AEONTOGRAPHICA 


RÄGE ZUR NATURGESCHICHTE DER VORZEIT 


HERAUSGEGEBEN VON 


EN U. of ILL. LIBRARY 


IN MÜNCHEN 


R UNTER MITWIRKUNG VON CHICAGO CIRCLE 
R „EDw. HENNIG, H. RAUFF UND JOH. WANNER 
ALS VERTRETERN DER DEUTSCHEN GEOLOGISCHEN GESELLSCHAFT 


SUPPLEMENT VII 
IL REIHE TEIL 
LIEFERUNG 2 


INHALT: 


IFEN DES LINDI-KILWA-HINTERLANDES (DEUTSCH-OSTAFRIKA). 


2 99-186. MIT TAF, XII—XV, 26 ABBILDUNGEN IM TEXT UND AUF 9 TEXTBEILAGEN SOWIE 
HREREN TABELLEN IM TEXT.) 


N: DIE FORAMINIFEREN DER KREIDE- UND TERTIAR-SCHICHTEN IM SÜDLICHEN 
JUTSCH-OSTAFRIKA. (SEITE 187-216. MIT 7 TEXTABBILDUNGEN UND 1 TABELLE IM TEXT.) 


JPPLEMENT Vil. ZWEITE REIHE TEIL I (SEITE I—VD. 


In der E. Schweizerbart’schen Verlagsbuchhandlung (Erwin Nagele) in Stuttgart sind erschienen: 


PALAEONTOGRAPHICA 


SupplementVII 
Wissenschaftliche Ergebnisse der Tendaguru-Expedition 1909—1912 
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Erste Reihe — TeilI — Erste und zweite Lieferung 

W. JANENSCH: Die Coelurosaurier und Theropoden der Tendaguruschichten Deutsch- 
Ostafrikas 

E. HENNIG: Kentrurosaurus aethiopicus; die: Stegosauriertunde vom Tendaguru, Deutsch- 
Ostafrika 

W. JANENSCHR: Ein aufgestelltes Skelett des Stegosauriers Kentrurosaurus. aethiopicus 
E. Hennig aus den Tendaguruschichten Deutsch-Ostafrikas 
Mit Taf. I-AVI, 2 Textbeilagen und 124 Textfiguren. Seite 1—276, 

Dritte Lieferung (Schuß) 

W.JANENSCH: Ein aufgestelltes und rekonstruiertes Skelettvon Elaphrosaurus Bambergi 

(Mit Taf. XVII und 6 Textfiguren) Seite 277—286, Br 
Erste Reihe — Teil II — Erste Lieferung 

W. JANENSCH; Material und Formengehalt der Sauropoden i in ar Ausbeute der Tenda- 

guru-Expedition. (Mit 27 Textfiguren) Seite 1-84, 


W. JANENSCH: Die Wirbelsäule der Gattung Dieracosauras it Tat. F-VI und 79 Text-. 
figuren) Seite 35—138, 


Ww.J ANENSE u ee bei Sauropoden der Tendagura Schichten. (Mit Taf. VI) 
eite 


Zweite Lieferung 


W.JANENSCH: Die Schädel der Sauropoden Brachiosaurus, Barosaurus und Dicraeosaurus 
aus den Tendagu en Deutsch-Ostafrikas. (Mit Tat,IX—XIlund 14Textbeilagen.) 
[Schluß folgt.] Seite 145—248. ' bE 


Dritte Lieferung (Schluß). 


W.JANENSCH: Die Schädel der Sauropoden Brachiosaurus, Barosaurus und Dicraeosaurus 
aus den Tendaguru-Schichten Deutsch- Ostafrikas. ‚(Mit Taf. XII und 2 Textbeilagen) 
[Schiuß.] Seite 249-298. 

W. JANENSCH: Ein le Skelett von Dicraeosaurus Hansemanni. (Mit Taf. XIV 
bis XVI) Seite 299 


«BE. HENNI = a Dee von Kentrurosaurus Aethiopicus Hennig. (Mit 2 Textabbildungen.) 
eite — 


Zweite Reihe — Teil I — Erste Lieferung 


W.O.DIETRICH: Über eine dem mittleren Sauriermergel am Tendaguru äquivalente, 
rein marine Kimmeridgebildung in Mahokondo, Deutsch-Ostafrika 
(Mit Taf. 1—IU und 6 Textfiguren) Seite 1-24. 

W. 0. DIETRICH: Zur Kenntnis der Urgongesteine im südlichen Deutsch-Ostafrika, Nebst 
Beschreibung der darin vorkommenden Orbitolinen. (Mit Taf. IV) Seite 25—40. 


Zweite Lieferung 


W.0O.DIETRICH: Steinkorallen des Malms und der KASERNE im südlichen Deutsch- 
Ostafrika. (Mit Taf, V-XIV) Seite 41-102. 


Dritte Lieferung (Schluß) 


W. GOTHAN: Ein "Araucaroider Coniferenzapfen aus den Tendaguruschichten 
(Mit Taf. XV) Seite 103—106. 


W. JANENSCH: u Kenntnis der Karruschichten im östlichen Deutsch-Ostafrika 
(Mit Tafel XVI, XVII, 2 Karten im Text und 5 Textliguren) Seite 107—142 


W. GOTHAN: Fossile Pflanzen aus den Karru-Schichten der Umgebung des Uluguru- 
Gebirges i in Deutsch- Ostafrika. (Mit Taf. XVII, XIX) Seite 143—152, 


Zweite Reihe — Teil II — Erste Lieferung 


W. O0. DIETRICH: Zur Stratigraphie und Palaeontologie der Tendaguruschichten 
(Mit Taf. I--XU und 1 Textabbildung) Seite 1—86. 


KARL BEURLEN: Crustacea decapoda aus den Tendaguruschichten 
(Mit 4 Textabbildungen) Seite 87—94. 


W. JANENSCH: Eine Esteria aus den Tendaguruschichten. (Mit 2 Textabbildungen) Seite 95—98. 
Fortsetzung siehe nächste Umschlagseite 
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DER SEDIMENTSTREIFEN DES LINDI-KILWA- 
HINTERLANDES (DEUTSCH-OSTAFRIKA). 


VON 


EDWIN HENNIG, TÜBINGEN 


MIT TAF. XII—XV, 26 ABBILDUNGEN IM TEXT UND AUF 9 TEXTBEILAGEN 
SOWIE MEHREREN TABELLEN IM TEXT 


Vorbemerkungen. 


Die Ausarbeitung der Beobachtungen aus den Jahren 1909-11 fand ihren ersten Niederschlag in der 
1912 herausgebrachten „Geolog. Karte des Hinterlandes von Lindi und Kilwa“; die topographische Unter- 
lage dazu verschaffte ich mir in Gemeinschaftsarbeit mit von Starr auf Grund der älteren Karten: nach 
unseren eigenen Routenaufnahmen, Peilungen und Höhenmessungen. Wieviel von der Isohypsen-Darstellung 
noch gefühlsmäßige Wiedergabe der geschauten Landschaft blieb, war niemand so schmerzlich bewußt wie 
mir. Wieviel könnten Missionare und Beamte in dieser Hinsicht dauernd leisten! Denn erst wiederholte Be- 
reisungen der unter dicht verhüllendem Pflanzenfilz verborgenen Landschaften können volle Einfühlung in 
ihre Eigenart bewirken. Jede sichere Einzelheit hilft weiter. 

Gern hätte ich auch jetzt nach einem Vierteljahrhundert wieder mehr dazu beigetragen. Doch die Zeit 
war zu knapp bemessen (100 Tage vom 17. Juli bis zum 24. Oktober), um auch nur die geologischen Auf- 
gaben soweit zu fördern, wie ich mit neuen Erkenntnissen und Fragestellungen rückschauend wünschen 
möchte. Nur eben wollte es bei vollster Zeitausnützung und unter Zuhilfenahme einer fahrbaren Basis auf der 
einzigen „Straße“ in Gestalt eines Lastkraftwagens gelingen, den früher übrig gebliebenen und bei der Aus- 
arbeitung des Geschauten neuaufgetauchten Fragen im Gelände tiefer nachzuspüren, ohne überall bis zur 
letzten Klarheit durchzustoßen. Und dann ergaben sich eben doch wieder beim Sammeln und Wandern (Tages- 
durchschnitt der 100 Tage 15 km) und Vergleichen allmählich neue Gesichtspunkte, die erneute Überprü- 
fung schon bereister Stellen oder neuer Ergänzungsstellen wünschenswert erscheinen ließen, ohne daß dafür 
noch Zeit verblieb. 

Selbst der allerletzte Nachmittag vor der Rückkehr in den Endhafen Lindi brachte noch eine über- 
raschende und stark klärende Beobachtung in bösem Dorngestrüpp und bot damit neue Beobachtungsmöglich- 


- keiten anderwärts, für die es nun schon zu spät war. Wer wollte auch in so unerschöpflichem Neulande 


| 


eigentlichen Abschluß schon erzielen! Ohne die unendlich hinderliche, ja feindliche Vegetation hätte die ver- 
fügbare Zeit ein Mehrfaches an Beobachtungen gestattet, die unglückliche Witterung des Jahres 1934 (recht 
unvollkommene Trockenzeit) und die Maßnahmen der derzeitigen Fremdregierung (Be- bis Verhinderung des 
Brennens) waren recht erschwerende Hemmnisse im Dauerkampfe mit jenem starken Gegner. 

Den Hauptzweck des Unternehmens darf ich immerhin als erreicht ansehen: Tieferer Einblick in die 
Stratigraphie und Faziesbeziehungen, sowie den inneren Bau und die tektonische Entwicklung des Küsten- 


- gebietes einschließlich des noch kaum bekannten Matumbi-Berglandes ist gewonnen, die Hauptzüge glaube 


ich nun zu übersehen und darlegen zu können. 
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Nicht erfüllt haben sich gehegte Nebenhoffnungen auf Auffinden tertiärer Säugetiere in den entspre- 
chenden Landoberflächen und ihren Verwitterungsprodukten, gleichfalls nicht solche bezüglich einiger durch- 
geführter Grabungen in Höhlen verschiedener Art und getrennter Gebiete auf menschliche Reste oder Spuren. 
Doch konnte an paläolithischen Freiland-Funden manches Interessante gesammelt werden. 

Nicht beabsichtigt waren neue Ausbeutungen der Dinosaurierlager. Im engeren Tendaguru-Gebiete waren 
sogar alle Aufsammlungen untersagt. Die weit über das Sperrgebiet hinausreichenden Saurierfundgebiete 
verstärkten aber erneut den Eindruck, wieviel an wertvoller Erkenntnis bei systematischer und wissenschaft- 
lich hinreichend unterbauter Grabungsarbeit in den riesenhaften Fundgebieten noch zu gewinnen wäre (und 
nach dem Kriege gewesen wäre!). 

Zwischen dem engeren tertiären Küstenstreifen und dem dahinter zu beträchtlicheren Höhen aufragen- 
den Stufenlande aus den Tendaguru-Schichten (Lindi-Formation) war einiges aus Fossilsammlungen bekannt, 
dessen Eingliederung stratigraphisch und tektonisch nach beiden Seiten nicht hatte gelingen wollen, zumal 
in Einzelfällen nur Eingeborenen-Funde vorlagen, ja nicht einmal die Fundpunkte genauer festgelegt werden 
konnten; dazu wechselte die Beurteilung, bemerkenswerterweise z. B. für das fossil- und besonders Ammoni- 
ten-reiche Mahokondo-Mandawa hinsichtlich seiner Einstufung nacheinander als Oxford (Mürrer), Dogger 
(Dacouz), Kimmeridge (DierrıcH). Hinzu kamen verkieste Ammoniten des Albium von nicht sicher bekann- 
ter Herkunft, recht schwache Andeutungen von Cenoman, meine Auffindung von Oberkreide am Oberende des 
Lindi-Krieks. War das Tertiär dem älteren Hinterlande angelagert oder wie seine fazielle Ausbildung näher- 
zulegen schien, nachträglich meerwärts abgesunken? Welchen Alters konnte dieser vermeintliche Ab- 
bruch sein, wie verhielt er sich zu von Starrs Einebnungszyklen? Erwünscht war nach Feststellung des 
Alters der gefalteten „Pindiro-Schiefer“ eine Nachprüfung der sehr überraschenden tektonischen und sedimen-. 
tären Verhältnisse jenes Tales. Stark umkämpft worden war ferner die Altersfrage der einzelnen Lagen der 
Tendaguru-Serie selber, ja unser Profil als Grundlage angefochten, neu in die Diskussion gebracht durch 
SCHUCHERT die Behauptung einer stärkeren Diskordanz zwischen Jura und Kreide, die sich der letzte Bearbei- 
ter DierricH zu eigen gemacht hatte. Hierin freilich kann Beobachtung allein die Entscheidung nicht unter 
allen Umständen bringen, wird stets der theoretischen Ausdeutung die Verantwortung zufallen, damit aber 
„endgiltige“ Gewißheit überhaupt schwer erreichbar bleiben. Beobachtung hat immerhin die möglichen Feh- 
lergrenzen möglichst eng zu halten. 

Im Kilwa-Hinterlande lockten mich problematische Riesenschotter, die ich einst bei flüchtigem Durch- 
marsche sah, und andere sehr lebendige Vorgänge der Tal- und Landschaftsentwicklung. Die Matumbi-Berge 
hatte außer BornHnarprs kurzem Durchmarsche 37 Jahre zuvor noch kein Naturwissenschaftler besucht. Wohl 
aber hatte ein katholischer Missionar schon mit erster Höhlenforschung nicht ganz ohne Ergebnisse eingesetzt. 
So waren es recht vielseitige Aufgaben von z. T. schon ins Einzelne gehender Bedeutung und entsprechender 
Zeitbeanspruchung in einem recht ausgedehnten, schwer zugänglichen Landstreifen. Die klimatischen Ver- 
hältnisse des Jahres (Fahrstraßen erst.im Juli statt Mai geöffnet!) hätten auch dann nicht gestattet, die ganze 
Expeditionsdauer dem Gebiete allein zu widmen, wenn das Verständnis der Vorgänge im Küstenlande nicht 
auch Bekanntschaft mit dem Hinterlande wünschenswert gemacht hätte. Die Bruchzonen im äußersten Nor- 
den und im Zentrum der Kolonie bilden mit den Küstenverbiegungen im Südosten eine natürliche Einheit. Der 
Großzügigkeit afrikanischer Raumgestaltung hatte ich mich anzupassen. Über das rein Wissenschaftliche 
hinaus hätte ich es als Unterlassungssünde empfunden, mit unseren tapferen Kulturvorposten draußen in der 
kolonialen Front der Nation nicht wenigstens teilweise persönliche Fühlung aufzunehmen. 

Ich darf gern und dankbar anerkennen, daß die Beamten der Fremd-Regierung fast ausnahmslos erbetene 
Erleichterungen (Straßenbenützung in der Regenzeit, Jagdschein-Gebührenfreiheit, Waffeneinfuhr) groß- 
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zügig gewährt haben, ja in Einzelfällen (Njombe, Songea) aus besonderen Nöten in menschlich vornehmster, 
echt kameradschaftlicher Weise herausgeholfen haben. Die freundschaftliche Aufnahme und Förderung sei- 
tens der Landsleute wird mir stets eine beglückende Erinnerung sein 


Vollauf zu würdigen weiß ich, daß ich bei den Heimat-Behörden Verständnis und Mittel für mein Unter- 
nehmen fand in einer Zeit, die daheim riesigste Aufgaben physischer und psychischer Art mit letztem 
Krafteinsatz in Angriff genommen hatte. Wirtschaftlich ermöglicht wurde mir die Durchführung durch Bei- 
träge seitens ds Auswärtigen Amtes, der Deutschen Forschungsgemeinschaft (Not- 
gemeinschaft), ds Württembergischen Kultministeriums, des Tübinger Universitäts- 
Bundes, der Universität Tübingen, sowie der Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Ärzte. Ich habe die anvertrauten Mittel nicht aufgebraucht und konnte obendrein noch für einige 
Monate nach meiner Abreise die Ausgrabungen auf Karru-Saurier im Songea-Bezirke (Ruhuhu-Formation) 
finanziell ins Werk setzen. (Die Gesamtausgaben der % Jahr umfassenden Expedition einschl. Ausrüstung, 
Reise und aller Einzelheiten betrugen unter 7000 Mk.) Ich vermag meinen Dankempfindungen keinen ent- 
sprechenden Ausdruck zu verleihen! 

Herr Dr. E. Nowack-Salzburg und Herr Dr. A. MAvEr-GüÜRrr schlossen sich zu meiner Freude als Fach- 
genossen meinem Unternehmen an. Daß sechs Augen mehr erfassen als zwei, bedarf keiner Ausführungen. 
So manchen wertvollen Sammlungsbeitrag hätte ich ohne sie missen müssen. Darüber hinaus haben sie in 
allem Technischen einer solchen Expedition ganz unschätzbare Dienste in opferfreudigster Weise geleistet, 
mir das Leben in jeder Weise erleichtert. Herrn Nowacr’s reiche Reiseerfahrungen und Einsatzbereitschaft, 
Herrn MAYEr-Gürr’s Geschick und Verantwortungsfreudigkeit im Fahren des Kraftwagens kamen mir in 
stets engster Kameradschaftlichkeit in reichem Maße zugute. Ich fühle mich zu tiefst verpflichtet! 


Landschaft und Bereisungs-Bedingungen. 


Das Land ist verkehrsmäßig kaum erschlossen und spärlich besiedelt. Wenige Veränderungen konnte ich feststellen, 
günstiger haben sie die Verhältnisse seit 1911 nicht gestaltet! Die Eingeborenen haben sich stärker an die spärlichen Ort- 
schaften, d.h. im wesentlichen an die beiden Hafenorte Lindi und Kilwa herangezogen, noch größere Flächen der Natur 
völlig überlassen als schon vordem. Vor allem sind die ärmlichen Negerpfade großenteils auch dadurch eingegangen, daß die 
wenigen und kümmerlichen, für Kraftwagen ausgehauenen Strecken den Schwarzen der Mühe entheben, eigene Wege offen 
zu halten, auch wenn er deswegen 20 km und mehr Umwege laufen muß. Erstaunlichste Beispiele der Unfähigkeit der 
Eingeborenen, ihre Umwelt zu ihren Gunsten zu gestalten, mit der Vegetation fertig zu werden, ja auch nur den Gedanken 
an solchen Versuch zu fassen, durfte ich wieder kennen lernen. So sind aber weit größere Gebiete als vor dem Kriege nicht 
nur leer, sondern tatsächlich unbegehbar geworden. 

Ersatz bieten nur unzureichend die Wechsel der Elefanten, Nilpferde, Büffel. Immerhin waren sie mehrfach unsere ein- 
zige Zuflucht. Es war unter diesem Gesichtspunkte ein Glück für mich, daß Elefanten sich weit häufiger spüren ließen als 
vor dem Kriege, so in dem früher ganz freien Tendaguru-Gebiete selber, besonders im nahen Waldreservate, ferner im 
Pindiro- und Mavudyi-Tale. (Vermehrung ist wohl weniger die Ursache dafür als eine Zerstreuung außerhalb der alten Zu- 


- fluchtsgebiete in den Mbenkuru-Niederungen, infolge Beunruhigung durch Askaris, die bedauerlicherweise seitens der Mandats- 
- regierung zu — meist höchst unweidmännischem — Abschuß ausgesandt werden angeblich zum Schutz der in Wahrheit jetzt 


weit stärker bedrohten Eingeborenen-Felder.) Freilich ist auf solchen Pfaden zum Hammer die Büchse nicht zu missen, und auch 
die Aufmerksamkeit darf keineswegs dem Boden allein sich widmen. Am Mtumbei waren wir in Abwesenheit von Großwild 


- genötigt, durch einen Sondertrupp einen eigenen „Weg‘‘ vorher schlagen zu lassen. 


; 


Natürlich läßt die Möglichkeit der Kraftwagen-Benutzung nicht nur Kräfte und Zeit, sondern durch den Wegfall der 


_ schwarzen Trägerschar neben erfreulichster Romantik doch auch viel Nebenbeschäftigung entfallen. Aber die Möglichkeit darf 
- auch nicht übertrieben vorgestellt werden. Eine Küstenstrecke führt von Lindi nach Kilwa (und weiterhin nach Daressalaam), 
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je eine Straße von Kilwa nach Liwale, von Lindi nach Masasi(-Songea) landeinwärts. Das ist alles, und nur die Trocken- 
zeit kann in Betracht kommen. Ein einziger Regenguß kann zum Steckenbleiben verurteilen. Die nötigen Brücken müssen 
alljährlich erneuert werden und bieten auch dann alles andere als volle Sicherheit, werden wiederholt unbrauchbar. Wir 
mußten unseren Bedarf teilweise selbst decken. Der ungemein geringe Verkehr weniger Inderwagen lohnt dauerndes Offen- 
halten der Straßen nicht. Man braucht daher freilich auch kaum mit Begegnungen zu rechnen, die bei der Enge der Wege 
normalerweise zu übelsten Schwierigkeiten führen müßten. Während des Krieges schnell angelegt, haben die Strecken nach- 
träglich gewisse Verlegungen erfahren. Davon war aber auf den Karten-Eintragungen der Mandats-Regierungsstellen noch 
keineswegs restlos Notiz genommen! Die britischen Beamten kommen erstaunlich wenig ins Land hinaus, lassen sich außer- 
halb jener Straßen überhaupt nicht sehen. (In dem alten Fossiliundgebiete von Ntandi, ca. 30 km von der Küste, waren wir 
trotz mehrjähriger Nähe der englischen Tendaguru-Ausgrabungen für die in und-nach dem Kriege geborenen Generationen 
verschiedentlich die ersten Weißen, die sie zu Gesicht bekamen!) So erlebten wir in der Verfolgung der „Straße“ auch hin- 
sichtlich der Routen-Führung gelegentlich Überraschungen, die unsere Pläne völlig über den Haufen warfen. Lediglich fahr- 
bare Basis für die Fußmarsch-Erkundigungen oft von vielen Tagen konnte der 1%-ts.-Kraftwagen abgeben, hat sich aber 
als solche wie für Transporte durchaus bewährt. 

Der Kosten und des Gewichts halber wurde auf eingeführte Lebensmittel weithin Verzicht geleistet. Der völlige Mangel 
an Vieh im Tsetse-verseuchten Lande konnte durch Jagd nicht ausgeglichen werden, da hierfür die Zeit höchst selten frei- 
gemacht werden konnte, obendrein in dem feuchten Jahre nicht recht gebrannt werden konnte, in dichtem Grase und Busche 
aber jede Sicht und Schußmöglichkeit fehlt. Die Armseligkeit der dünnen Bevölkerung erlaubte gleichfalls vielfach nicht oder 
doch nur unzureichend Verpflegung aus dem Lande, insbesondere auch für die Begleiterschaft. Heuschrecken-Schäden zwan- 
gen z.B. in die Matumbi-Berglandschaft deren gesamte Verpflegung mitzunehmen. 

Selbst die Wasserlöcher reichen oft nur eben für die Ansässigen aus, erlauben mit größerer Trägerschar nicht, einfach 
sich festzusetzen, oder zwingen doch zuweilen sehr unerwünscht den Aufenthalt aufs äußerste abzukürzen, will man nicht 
natürliche Rechte und Lebensbedingungen der Eingeborenen einfach mißachten. 

In dem ganzen Riesengebiete trafen wir einen einzigen nichtssagenden künstlichen Aufschluß an: für einen Kirchen-- 
bau der Missionsstation Kipatimu (Matumbi). Man denke sich in heimischem Arbeitsgebiete alle Steinbrüche, Wegbauten, 
Keller-Aushebungen fort, um ihre Unentbehrlichkeit für geologische Einsicht zu ermessen. Hier aber mangelte es selbst an 
natürlichen Einblicks-Möglichkeiten in bedrohlichem Maße. Viele Kilometer und meilenweit muß man nicht selten laufen, um 
wieder einen Block auf dem Wege, eine anstehende Bank oder gar eine Felswand zu Gesicht zu bekommen. Seitwärts vom 
Pfade verwehrt die Vegetation den Blick meist restlos, verbirgt nicht selten selbst die Landschaftsformen in einem Maße, 
daß die Einfühlung in die Natur des Landes ungeheuer erschwert wird. Selbst das Buschmesser hilft nicht überall — ganz 
abgesehen von den dabei entstehenden Zeitverlusten. Hohe Talwände blieben bei geringster Entfernung mehrfach unerreich- 
bar, ja unsichtbar, niedere Hügel erwiesen sich als ohne größere Vorbereitungen leider unersteiglich. Die alles bedeckenden 
Dornen sind dem ungeschützten schwarzen Begleiter hinderlicher, vor Juckbohnen und ähnlichen Freuden bleibt auch dem 
Europäer nur Waffenstreckung. 

Der Fossilreichtum mancher Bänke, der mich auf der ersten Reise so stark beeindruckt hatte, erwies sich jetzt dem 
aus dem schwäbischen Stufenlande Kommenden als allzu seltene Ausnahme in riesigen Schichtenstößen von überraschender 
Armut an Lebensspuren oder doch kennzeichnenden Anhaltspunkten für Wiedererkennung oder Altersbestimmung. 

So erwiesen sich alles in allem trotz reichlicher Vertrautheit mit dem Lande und seinen Tücken die Beobachtungs-Mög- 
lichkeiten als unerwartet ungünstig. Besondere Gunst des Schicksals bewahrte uns im Ganzen wenigstens vor Erkrankungen. 


A. Stratigraphie. 


Das kristalline Sockelgebirge enthält mannigfaltige reizvolle Aufgaben, muß aber aus unserer Betrach- 
tung ausscheiden. Ganz aus dem Auge darf man es nicht verlieren, weil es ja der Lieferant des Materials 
vieler Küstenablagerungen, insbesondere oft auch der jüngeren Schotter war. 

Die Karru-Formation zeigte sich an einer einzigen Stelle völlig überraschend vertreten. Die Beob- 
achtungen darüber mögen dem das Matumbi-Bergland behandelnden Abschnitte vorbehalten bleiben (S.147#.). 
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Dogger. 


Als tiefstes marines Glied des Küstenstreifens im südlichen Deutsch-Ostafrika ist der Dogger fest- 
stellbar. Es handelt sich da um die Überraschung, die mir das Pindiro-Kihimbwi-Tal schon gelegentlich 
der früheren Reise bereitet hatte: Hatte ich bei den ersten Geländebegehungen geglaubt, gefalteten Jura vor 
mir zu haben, so kamen mir beim Studium Gesamtafrikas schwere Bedenken. Selbst das Karru | iegt ja 
allenthalben ruhig gelagert, höchstens eingesenkt und leicht zerbrochen. So schien eigentlich nur paläozoische 
Faltung und entsprechendes Alter der Schiefer möglich. Die Durcharbeitung ihres geringen Fossilgehaltes 
ergab dann doch: Dogger! Immer noch und immer wieder kamen Zweifel an einer Faltungsphase, für die 
_ anderwärts so gar kein Anhaltspunkt gegeben schien. Erneute Nachprüfung wurde umso dringenderes 
Bedürfnis, als Herr Recx nach mir die „Aufschlüsse“ nicht auffand, die englischen Grabungsleiter vom 
Tendasuru her das Gebiet gar nicht aufsuchten. 

Ich komme mit dem gleichen, gesicherteren Ergebnis zurück, war glücklich, zwei Fachgenossen zu un- 
bedenklich zustimmenden Zeugen zu haben. 

Nicht alle früheren Stellen waren zugänglich oder in überall gleichem dichtem Buschfilze auffindbar, die wichtigste von 
damals nur auf Vorsicht heischenden Elefanten-Pfaden und kaum an genau gleichem Platze. Die einstige Karawanenstraße 
Kilwa—Mahokondo—Nakihu besteht nicht mehr, wird nur stellenweise noch von Elefanten halbwegs offen gehalten. 

Dafür kam ein neues bedeutsames Gelände hinzu: östlich, d. h. links des Kihimbwi-Ruaha, oberhalb des 
Pindiro-Zuflusses (Abb. 1). Vor allem war hier erstmals das Auftreten des Gipses, als eines freilich alle Verstel- 
lungen und Verbiegungen mitmachenden, den Schiefern zwischengeschalteten Lagers klar ersichtlich. Er 
gibt deutliche Fingerzeige auf lagunäre Entstehung einiger Teile des dauernd unmittelbar littoral zu nen- 
nenden Schichtenstoßes. Sekundäres Wandern und Durchtränken ursprünglich gipsfreier Lagen sind in nicht 
geringem Umfange nachweisbar. In Verbindung mit Rauchwacken-ähnlichen Gesteinen, Zellenkalken, Ger- 
villien, verleitete mich das Auftreten von Gips sogar zuweilen, mit Trias wie im Somali-Land oder Abes- 
Synien zu rechnen. Doch muß ich das fallen lassen. Es kann bisher nur ein einheitlicher Komplex, wenn 
auch in sich schichtenweis faziell gegliedert, festgestellt werden. Die Fauna verweist ihn unzweideutig in 
den Dogger. Trotz eingehenderen Sammelns über mehrere Tage zu dritt ließ sich allerdings die früher 
erzielte Ausbeute kaum merklich steigern. Es sind mancherlei fossilführende Gesteine unter den wenigen 
brauchbaren Funden. Verschiedene Grade der Anwitterung mögen sie faziell noch schärfer gegliedert haben. 
Neben dunklen Kalken mit vorwiegend kleinen Muscheln, die kaum je auch nur als Abdruck eine volle 
Oberfläche darbieten, treten Schill-Bänke auf, die ausschließlich aus Schalen und Schalentrümmern beste- 
hend, doch wenig ganze Stücke zugänglich werden lassen. Die Anwitterung wirkte hier langsam sicherer als 
es die Präparation vermag. 

r Das Alter des Gesamtstoßes kann durch Ceromya concentrica neuerlich gestützt werden, wenn auch 
nur ein Stück gefunden ist. Sie ist aus Inferior Oolite, Great Oolite, Kelloway gemeldet, nach schwäbischer 
- Bezifferung etwa aus Braunjura y, ö und :, ist also eine Form des mittleren und oberen Doggers. Vom Dares- 
 salaamer Hinterlande beschrieb sie Dacou£ aus Callovium von Pendambili. Unsere Ceromya concentrica ist mit 
nicht ganz 4 cm Höhe und 3 cm Breite schon das größte Stück in der Vergesellschaftung und konnte einem Block 
_ entnommen werden, der auf einer Fläche neben Muscheltrümmern zahlreiche winzige Turritellen und Ceri- 
thien führt. Pseudocerithium undulatum Quest. (in Schwaben: Braunjura ©), Cryptaulax armatum Gowor. 
— echinatum v. Buch (Braunjura a—:), Turritella complanata (B—) unterstreichen die Altersfeststellung 
noch und überbrücken die sonst auftretenden faunistischen und faziellen Gegensätze der z. T. weit getrennten 
Einzelfundstellen. Von den oft recht winzigen Muscheln kann vieles nur angenähert gattungsmäßig oder 
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überhaupt nicht bestimmt werden, da die Schlösser meist unzugänglich, Umriß und Zeichnung aber zu nichts- 
sagend sind. 

In dichten Packungen treten eine Gervillea und andererseits eine Astarte auf. Erstere kann nach Gestalt 
und Winkel zwischen Schloßrand und Hauptwachstumslinie mit G. avieuloides gut verglichen werden wie 
etwa BornHarpr’s Fund von Myombo im Daressalaamer Hinterland. Doch verbinden wir mit dem Namen 
gern die Vorstellung großwüchsiger Formen, während hier die Länge von 4 cm schon ein Höchstmaß där- 
stellt. (Gerv. iraonensis vom Zentralbahn-Dogger steht ferner.) 

Ein anderes Gestein besteht fast völlig aus dichtgepackten Schalen einer kleinen Astarte. Wer wollte 
im Ernste behaupten, zwischen all den Astarte voltzi — pumila — minima — pulla — parkinsoni —- fim- 
briata allseits anerkannte durchgreifende Unterschiede anführen zu können! In jeder Sammlung könnte man 
anders bestimmen, das Schrifttum und all die Abbildungen bieten keine festere Handhabe. Genug, daß es 
sich in dieser kleinwüchsigen Gruppe vorwiegend um Vertreter des mittleren Jura handelt! Freilich auch 
nur vorwiegend. Und gerade in unserem Falle ist ein Vorbehalt nötig, da vereinzelt entsprechende Typen 
auch in die Smeei-Zone grade des Kihimbwi-Pindiro-Tales noch übertreten. Ebensowenig aber besteht*ein 
Zweifel, daß sie nicht nur in eigenem Verbande etwas exklusiv, sondern auch inmitten der typischen Dogger- 
Fauna auftreten, das reine Astarte-Gestein aber in den Schieferkomplex gehört. Derartige Schalenanhäufungen 
sind dem Kimmeridge der Tendaguru-Folge durchaus fremd. Es liegt an dem geringen Grade des Wandels 
im Gesamtbilde mancher Muscheln, wenn die paläontologische Abgrenzung des Doggers vom 
Kimmeridge hier weniger scharf ausfällt als die geologisch mögliche Trennung. Cephalopoden fehlen noch 
ganz. Vom Doggerauftreten nördlich des Matandu ist im Sonderabschnitte über das Matumbi-Bergland 
die Rede (S. 147 ff.). 


Malm. 


Gegenüber dem Dogger ist der Malm in beträchtlicher Ausdehnung vom Kilwa-Hinterlande südwärts 
bis ans Namunda-Plateau, also ins Tendaguru-Gebiet hinein verfolgbar. Nordwärts senkt er sich bald nörd- 
lich der Wasserscheide zwischen Kihimbwi-Pindiro und Mavudyi so weit ab, daß er dort normalerweise 
oberflächlich nicht mehr ausstreicht. Nur der höchste der Dinosaurier-Horizonte kündet bis an den Matandır 
noch von seinem Vorhandensein im Liegenden der im übrigen hier allein herrschenden Kreide. 

Südwärts ist überraschenderweise im eigentlichen Lindi-Hinterlande, im Gebiete des Noto- und Rondo- 
oder.des ganzen Makonde-Plateaus einschl. der breiten Lukuledi-Senke nie eine Andeutung jurassischer Fos- 
silien mehr bekannt geworden, obwohl sich das Gelände dort fast höher heraushebt. Mag sein, daß weitere 


Erkundungen den zunächst bestehenden Eindruck berichtigen mögen, als ob hier während des Malm dau- 
ernd, nicht nur in Saurierschicht-Zeiten Festland geherrscht hätte (vgl. E. Nowack in PETErMm.’s Mitt. 1937, - 


Febr.-H.!). Warum dann aber nicht mehr Saurier? Planmäßigere Suche hat noch gar nicht einsetzen kön- 
nen, auf unsern früheren Märschen fanden sich keinerlei fossile Anzeichen. Die neue Expedition konnte 
sich wie so vieler reizvoller Aufgaben 'auch dieser nicht unterziehen, weil die Zeit längst nicht für alles aus- 
reichte. 

Von amerikanischer (Schucherr) und englischer (KırcHın) Seite war gegen das von der Tendaguru- 
Expedition aufgestellte Normalprofil mancher Einspruch erhoben worden. Dem im engeren Tendaguru- 
Oebiete unvoreingenommen nachzuspüren, die Stratigraphie weiter zu klären, zu verfeinern, gehörte zu meinen 
Hauptaufgaben. 

Ich muß insbesondere Kırcnın’s Einwände erneut völlig zurückweisen, auch gegenüber Parkınson das 
stratigraphische Schema der Tendaguru-Expedition in allem Wesentlichen und 


’ 
5 


Palaeontographica. Suppl. VII. Zweite Reihe, II. 


Runjo Likonde- 
Tunduru 


BE _— Se FIT VTILTLLLLETLILLELELTRR PIIITIDLLLLITITE 77 DIT, VIILHIIITLLIILIDEE DRLICL. RL 


seen > SIIIIS URBE; BAD IE 
—o- SEIETETFTERTTTEIIITT 
FF __ lager Em u S 
+ —— ——o — AN Segen > IT 
Ben NEE, 
Br I AlliN “, 2 Wendt 
2% e Tendaguru 5 


Abb. 2. Ideal-Profil durch Jura-Unterkre 


250- 


Wasserloch 


2007 


750 — 


Mben Kuru-Medg. 


Abb. 3a. Dwanika-Bach. 


Quelle 


en SEE 
100 — 


Kipande Dorf E 


5 Posschbank 5 Verne, 
 unr Sevor Ma SreR-2. co 45 


Abb. 3c. Kipande-Weg, 


250- > 
Nerin-Bk Mer, 
— Sondsf- Plsfie 
200 - : el 
Mben Kurv-NıegQ: Bear ish ont E77 
150— 


Abb. 3d. Namwiranye-We 


Zu S. 109. 


HMılekers, 
GET Namazafı — 
nn: 
yr7 331077) —M: m= 


SE, u APT _ = 


a ei ee 


on SS ISS SS 


Tendaguru 


Schwerzi- zZ 
[7 


Mg. 15= 20 


"35m 


Tendaguru 


Bormhe ch z 


57 —— 96 Sau Mr, 25-90, 
lage ’ 
Smeerz 30-35 


SU ZU 25 
_ eo. 


c hlossen) 


Lager 


0b. SeurHgt. 
rasen Sr7eer- zZ. ce. 77m. 


rellen-Z. c3. 25 m. 
-Myl. 45-50m. 


— 105 — 


mit großer Bestimmtheit aufrecht erhalten. Wie Dietrich bereits ohne Kenntnis des Landes 
erkannte, gehört der Jura von Mandawa-Mahokondo im Kilwa-Hinterland als landfernere rein marine Ver- 
tretung zeitlich zu der Wechsellagerung von marinen Folgen und Dinosaurier-Lagern am Tendaguru, ver- 
liert seine Vereinzelung. Das Profil ist dort aber bereits reicher gegliedert, mächtiger. 
Die Folge: 

Neokom 

Obere Saurierschicht 

Smeei-Zone 

Mittlere Saurierschicht 

Nerinellen-Zone 

Untere Saurierschicht 


_ besteht unerschütterlich! Daß Parkınson erklärte, die tiefste Saurierschicht nicht haben finden zu können, 


. 


bleibt mir ein vollendetes Rätsel. Jedes der tief einschneidenden Randflußbetten der Ausgrabungsfläche um 
den Tendaguru, jeder der zum Mbenkuru-Tale hinuntersteigenden Wege erschließt sie zutiefst. In weiten 
leichten Wellen zieht sie, ihres Hangenden beraubt, noch weithin in die wild bewachsenen und wildreichen 
Grasebenen der Mbenkuru-Niederung. Auch Knochensplitter ließen sich wieder darin nachweisen. Ebenso- 
wenig vermag ich PArkınson zuzugeben, daß mittlere und obere Saurierschicht im Gebiete der Tendaguru- 
Fläche selbst eine geologische Einheit und innerhalb der gleichfalls zusammengefaßten Nerinellen-smeei- 
Ablagerungen nur eine unregelmäßig auftretende Ästuar-Fazies darstelle. Wir haben zunächst den Sachver- 
halt, die Profile, klarzustellen. Und da kann man sich bei jedem Abstiege über die Steilkante nach W hin, 
sei es in den nicht ganz wenigen verwachsenen Bachkerben, sei es auf den kümmerlichen Eingeborenen- 
pfaden, darauf verlassen, daß die Reihenfolge wie angegeben, jedesmal wiederkehrt (Abb. 2a—d). Ab- 
weichungen, die aber nur eine feinere Gliederung vertreten, werden im Norden des Mbenkuru, auf Kilwa- 
Gebiet, noch zur Wiedergabe gelangen. 

Um so wichtiger ist die Feststellung, daß die Nerinellen-Schicht zwar nur am Tendaguru 
erschlossen zu sein pflegt, aber weit im NO, bei Mandawa, ihre Stellung im Profile infolge tektonischer Auf- 
biegung nochmals bestätigt werden konnte! Im Tendaguru-Umkreise fehlen Ausnahmen; ja ich muß sogar 
die einzige fazielle Vertretung, die ich früher festgestellt zu haben glaubte: Oolith innerhalb der oberen 
Saurierschicht, zurücknehmen und regelmäßige stratigraphische Abfolge dafür einsetzen. Daß die Mächtig- 
keit schwanken könne, bedarf kaum des Hinweises. 

Vor allem ist Mächtigkeitszunahme nach O hin gegen die offene See ja fast selbstverständlich: Für die 
‚Smeei-Zone erhielt ich am Tendaguru-Steilrande um 20, im Mtapaia-Bachbett etwa 30, im Mtshinyiri bei 
Matapua schon 50 m. Feinere Gliederung geht damit Hand in Hand. Da wir zwar den seitlichen Übergang 
von Saurierschichten in marine Vertretung nicht im einzelnen verfolgen, aber doch nachweisen können, ist 
klar, daß die Grenzen der oben gegebenen Groß-Einheiten nicht im engeren Sinne als zeitliche verallgemei- 
nert werden dürfen. Ich hatte schon früher von Verzahnung in O-W-Richtung gesprochen und mit dem 


 Ineinandergreifen von Sandsteinen und Mergeln im südwestdeutschen Keuper verglichen (nur daß dort die 


_Mergel die „marine“ Fazies, die Sandsteinzungen den Kontinentaleinfluß vertreten!) (Abb. 3). 

Es können also nicht etwa insgesamt unsere stratigraphischen Zeitmarken (Kimmeridge — Portland 
— Neokom) mit den ermittelten Fazies-Umschlägen zur Deckung gebracht werden. 

Ich gebe die neu aufgenommenen Profile wieder: Die Stufen-Formen stehen mit dem Schichtenbau in 


vollendetem Einklang. Entgegen meinem Erinnerungsbilde erwies sich der Fossilgehalt als nicht überragend, 
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jedenfalls als nur auf wenige bestimmte Bänke beschränkt. Die eigentlichen marinen Unterbrechungen müssen 
daher verhältnismäßig kurze Vorstöße geblieben sein. Freilich war dann meist ein recht reiches Tierleben 
möglich. 

Eine rein paläontologische Instituts-, nicht stratigraphische Feld-Aufgabe ist die Frage nach der begriff- 
lichen Übereinstimmung zwischen Nerinellen- und Smeei-Zone. Entgegen ersten Erwartungen haben 
sich stärkere faunistische Unterschiede weder von Saurier-Mergel zu Saurier-Mergel beim Landleben noch 
zwischen den beiden marinen Faunen erweisen lassen. Das würde bei Bestätigung bedeuten, daß die Ablage- 
rung samt den zwischengeschalteten Sauriermergeln keine allzu große Zeit in Anspruch genommen haben 
kann. Angesichts der Mächtigkeiten im nicht geosynklinalen Raume und im Vergleiche mit anderwärts 
Üblichem muß der geringe Unterscheidungsgrad überraschend genannt werden. Auch diesmal glückten in 
der Nerinellenzone nur einige Ammonitenfunde neben der leichter durch einige Zonen hin aushaltenden 
Muschelfauna. Grundsätzlich Neues erbrachten auch sie nicht: Neben dem Teilstücke eines kleinen Nautilus 
sattleri aus dem Dwanika-Bache konnte an gleicher Stelle ein jugendliches breitrückiges Kafroliceras gewon- 
nen werden. Die Sparu’sche Namenschöpfung ist mit Subdichotomoceras (Divisosphinctes BEuURLEn — Ortho- 
sphinctes SCHINDEw.) wohl als gleichbedeutend anzusehen. Mit Ausnahme des Windungsquerschnittes ist 
denn auch der Unterschied nicht groß gegen Perisphinctes (Subdichotomoceras) sparsiplicatus aus dem 
Unterlaufe des Tingutinguti. Die eintönig-zweispältige Berippung ist beidemal die gleiche. Perisph. sparsi- 
plicatus ist von Waagen aus den Basallagen der indischen Katrol-group bekannt gemacht worden und 
würde damit eher ins obere Oxford gehören als ins gleichfalls durch die Serie noch vertretene Kimmeridge. 
(Insgesamt aber entspricht die Sparm’sche Untergattung etwa der biplex-Gruppe der eudoxus-, also schon 
höheren Kimmeridge-Zone.) In der Tübinger Sammlung stimmt mit den Stücken aus dem Tingutinguti am 
besten überein ein Perisphinctes plicatilis (— martelli) aus den Heersumer Schichten, also tieferem Oxford! 
Die beiden ostafrikanischen Funde lagen dicht beisammen, müßten aber nach den Grundsätzen des Schrift- 
tums genetisch voneinander weiter getrennt werden als gegenüber diesem norddeutschen! Da die Windungen 
an sich wenig hoch sind, versagt Dacou£’s Kennzeichnung (Jura-Abessynien 1914) nach der Höhe der Gabel- 
stelle der Rippen etwas. Sicher liegt sie bei Per. sparsiplicatus noch oberhalb der größten Breitenentwicklung 
der Röhre beim Übergang zur Außenseite, würde also gleichfalls für tieferen Malm sprechen. Nicht zu 
leugnen aber ist das Auftreten einer entsprechenden Form noch im Kimmeridge, etwa von Mahokondo. 
Eine streng leitende Art liegt in sparsiplicatus nicht vor. Per. virgatoides ist auch zum Vergleiche heranzu- 
ziehen. 

In einem kleinen, Nkünguru genannten Bachbette zwischen Tingutinguti und Maimbwi stieß ich in der‘ 
Nerineen-Zone auf ein ganzes Schneckennest zusammen mit Perisphinctes sparsiplicatus. Dr. Dietrich er- 
mittelte darunter Pseudomelania (Oonia) recki Dirrr., Nerita ci. transversa SEEB. var. minor DE Lor., Nerita 
(Lissochilus) stremmei Dierk. Teilweise ist die Erhaltung recht erfreulich. Der smeei-Zone sind solche Vor- 
kommnisse fremd. Es fehlt dem tieferen Horizonte keineswegs an eigenen Zügen, auch wenn man von der 
ganz unbestreitbaren räumlichen, d. h. Altersselbständigkeit absieht. Insgesamt scheint mir nach alledem eine 
Bestimmung des Alters als Prae-Kimmeridge doch näher zu liegen auch ohne die sehr starken Gründe der 
stratigraphischen Lage. Zwıerzycxr’s Verdacht auf Oxford erführe so eine Neubelebung, ohne daß freilich 
Dirrricn’s Gegengründe ganz aus der Welt zu räumen wären. Eine Kennzeichnung der Neri- 
nellen-Zone als Sequan dürfte der Zwitterstellung zwischen Oxford und Kim- 
meridge am besten gerecht werden. ö 

Bei dem Reichtum vorliegenden Materials aus den Sammlungen von BoRNHARDT, E. Fraas, JANENSCH, 
Hennıc und Reck, sowie der englischen Nachkriegs-Expedition zum Tendaguru ist es ein bedenklicher Beuel 
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für die individuelle Dehnbarkeit von Fossil-Ausdeutungen, wenn folgende Umbestimmungen des Alters der 
Schichten möglich waren: 
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Es ist selten günstig, wenn die Ausbeute nicht vom Sammler selbst bearbeitet wird, die Kenntnis des 
_ Landes ist durch nichts zu ersetzen. Insbesondere scheint mir neuerdings nächst Kırcnın SpatH mit all 
seinem Eifer und seinen formalen Erfahrungen die Frage recht gründlich verwirrt zu haben. 

Daß so geringe Mächtigkeiten bei häufigem Wechsel nicht das Ergebnis pausenloser Ablagerung sein kön- 
nen, scheint mir klar. Marine wie kontinentale oder brackische Schichten haben sich nur langsam und stockend 
_ gebildet Die Frage ist nur, ob wir irgendwo im Gesamtprofile eine ausgesprochenere Dauerlücke oder gar eine 
 Diskordanz ansetzen müssen, die sich im Einzelaufschlusse des Geländes ja bekanntlich allzu leicht dem Auge 
gie verbirgt? Schucherr war der erste, der diese Möglichkeit in die Diskussion warf. Von amerikanischer 
Seite machte sich das Bestreben geltend, im Hinblick auf die gewaltigen Landfaunen und ihre Beziehungen zu 
Nordamerikas Morrison-Schichten bis einschließlich der oberen Saurierschicht alles in den Jura, und nicht 
einmal unbedingt dessen höchste Lagen hinabzuziehen. Demgegenüber setzte sich der Engländer Kırenın, 
von den marinen Invertebraten, insbesondere Trigonia, in recht einseitiger Weise ausgehend, dafür ein, die 
- Kreide— Jura-Grenze sehr tief anzusetzen, ja zuletzt alles unter der Bornhardti-Zone einheitlich zu Valendis 
zu stempeln. Und wenn er darum sämtliche Ammoniten als sekundär umgelagert erklären mußte! Nicht 
viel anders ist Sparn’s jüngster Versuch einzuschätzen, den gesamten Komplex unter der gleichen Zone 


EEE EN OR Se 


a 


a 


— 108 — 


einheitlich als Portland anzusprechen, also über Dierrıcm’s eingehende Darlegungen einfach hinwegzu- 
schreiten. Eine Diskordanz war darüber wieder vergessen worden. DIETRICH meinte zuletzt, zwischen Unter- 
Portland und Ober-Valendis eine größere Lücke feststellen zu müssen, indem er sich an PARKINSON-SCHUCHERT 
anlehnte und eine stratigraphische Aufteilung der oberen Sauriermergel zwischen Jura und Kreide für UnZU- 
lässig hielt. 

Nun ist ja aber die Purbeck-Wealden-Fazies gerade der kontinentale Vorhang, der sich vorübergehend 
vor die Entwicklung im Meeresraum-Geschehen schiebt und die beiden Formationen scheidet. Warum soll‘ 
eine Grenze nicht inmitten einer Brücke, die zwei Ufer trennt und zugleich verbindet, zu liegen kommen? 

Meine Aufmerksamkeit war grade auf diese Fragen im Gelände stark gerichtet. Danach scheint 
mir die Möglichkeit nicht mehr gegeben, mit einer ausgesprocheneren Lücke in 
der Schichtfolge zu rechnen. Die Übergänge vollziehen sich so allmählich, daß eine Grenze über- 
haupt kaum scharf zu ziehen ist. Am Tendaguru-Berge selbst wie am Lipogiro oder bei Ntandi war die 
ruhige Überlagerung von oberem Saurier-Mergel durch die neokome Schwarzi-Zone mit aller wünschens- 
‘ werten Deutlichkeit zu beobachten. Der Malm muß also nach oben hin ganz, nach unten hin nahezu vollstän- 
dig im Tendagurugebiete vertreten sein. 

Seine Gliederung kann nun noch etwas genauer angegeben werden. (Vgl. Profile!) 

Für die einzelnen Zonen erhielt ich am Steilrande westlich des Tendaguru etwa folgende Maße: 


S N 
Maimbwi Kipande-Weg | Tingutinguti Namwiranye-Weg Dwanika Kindope 


m m m m m m 4 
(0) 


bere Saurier-Schicht ca. 30 35 35 20—25 


Cyrenen NOolith 
20 


Smeei-Zone = Na ca.2%0 ca. 30 ca. 17 20-25 30 
N 

Mittlere Saurier-Schicht 15—20 10 U =, 15—20 30 

Nerinellen-Zone ca. 45 15—20 ca. 25 30—35 15—20 

Untere Saurier-Schicht (15—20) 45—50 


Summe | ca. 110 ca. 130—140 


Das Einfallen konnte dabei nicht. hinreichend berücksichtigt werden, es erhöht die Werte leicht. Es 
erwies sich gerade im Steilrande stellenweise als überraschend stark. Die Lage der Grenzen kann jeweils 


nur zwischen mittlerer Saurier- und Smeei-Zone, leicht angedeutet auch an der Oberkante der letzteren. Auch 
im Mtapaia zeigten sich die Cyrenen einige Meter über der höchsten Fossilbank der als marin erkennbaren 
Folge der smeei-Zone, hier aber doch noch mit einigen marinen Muscheln untermischt. Sonst spielen die 
mürben, wohl sekundär entkalkten, fast fossilfreien Sandsteinlagen eine gewisse Rolle, die wir früher gern 
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als „Übergangsschichten“ zwischen rein marinen Schichten und Sauriermergeln auffaßten. In einem Falle, 
und zwar in höheren Bänken der Nerinellen-Zone bei Kindope, zeigte sich darin als voll-marine Vertretung 
der Abdruck eines großwüchsigen Ammoniten. So wichtig hier grade das Positiv gewesen wäre, es ließ sich 
trotz ausgiebigen Suchens zu zweit bedauerlicherweise nicht mehr finden, beweist nur, daß noch immer 
längst nicht alles erzielbare Belegmaterial für die Altersfragen beisammen ist. Im „Übergangssandstein“ von 
Septarienmergel zur höheren Smeei-Lage der rein marinen Folge von Mandawa fand sich großwüchsig 
Aspidoceras longispinum. Im gut erschlossenen Tingutinguti-Bach am Tendaguru liegt die Hauptlagerquelle 
an der Grenze der mittleren Sauriermergel gegen die hier auch morphologisch als Steilwand scharf ab- 
setzende Sandsteinfolge der Smeei-Zone. Es sind aber deren unterste 8m vollständig frei von Fossilien, selbst 
die Cyrenen fehlen hier. Dann setzen die Lebensspuren verhältnismäßig plötzlich ein, darunter einzelne 
Trigonia smeei, noch nicht 1 m darüber liegt das smeei-Pflaster in vollendeter rang Weitere Ver- 

' treter der Art folgen in diesem Profile nicht, überhaupt nur einige fossilführende Bänke in sonst erneut leerer 
Schichtfolge. Es wechsellagern aber in den Grenzzonen auch einmal Mergel, die in die Saurier-Horizonte zu 
gehören scheinen, mit festen Bänken, die man eher in die Marinfolge eingliedern möchte. 

Über der smeei-Schicht fehlt grade in nächster Umgebung des Tendaguru ein sonst fast stets zu fin- 
dendes Glied, ein typischer, meist grobkörniger, gut gebankter Oolith. Er pflegt nicht ganz arm an Fos- 
silien zu sein, führt Trigonia smeei, daneben unter andern Vola und öfters Korallen, aber keine Ammoniten 
und im allgemeinen auch nicht Belemniten. 

Oolithische Gesteine sind auch in Ostafrika in Dogger und Malm („Oolite“ der Engländer) vergleichsweise häufig. 
Von Kalksandsteinen zu Sandsteinen, in denen jedes Körnchen eine Kalkhülle trägt (Mumien- -Fazies) bis zu feineren und 
gröberen Oolithen mit und ohne Quarzsand-Beimengung sind mannigfachste Typen vertreten. 

Am Maimbwi setzen oolithische Bänke schon 2,80 m über dem Smeei-Konglomerat ein, werden an- 
fänglich noch gelegentlich von schwächeren Sandmergel- oder Sandsteinlagen unterbrochen, halten aber ins- 
gesamt etwa 20 m aus. Unmittelbar daneben fehlen sie im Bachrisse so gut wie ganz, werden durch meist 
leere mürbe („Übergangs“-)Sandsteine und eine darin eingeschaltete Cyrenen-Lage vertreten. So konnte ich 

. diesmal feststellen, daß der Oolith hier weniger die Sauriermergel vertritt, wie früher vermutet, sondern eben 
jene hangenden „Übergangsgesteine‘“ der Smeei-Zone selber. Da die Trigonia in ihm dauernd aushält, ja 
fast besonders großwüchsig zu erscheinen pflegt, ist die Hinzurechnung erst recht gegeben. Erst um Mta- 
paia im Norden setzen die Oolithe wieder ein. Sie treten im Gelände gern mit freigespülten Schichtflächen, 
der Abtragung stärker trotzend, zutage. Die Mächtigkeit beträgt bei Mtapaia nur wenige Meter. Am oberen 
Mtshinyiri treten sie wieder stärker hervor, schrumpfen bei Matapua auf etwa 5 m zusammen, beschränken 
sich unterhalb des Orts (infolge Tektonik) auf das rechte Ufer, wo sie aber deutlich sind, schwellen dann 
beiderseits des Mbenkuru-Durchbruchs (Minyoka-Ukulinga) mächtig an (ca. 20 m), nicht ohne von anders- 
artigen Lagen durchsetzt zu sein. 

(Die Nachprüfung dieses letzteren Profils mißglückte trotz energischen Versuchs bedauerlicherweise: Die nicht ge- 
brannte Vegetation hätte zu viel Zeit gekostet, um die Steilwand auf dem betreffenden Marsche noch erreichen zu können. Von 
organisatorischen Aufgaben ist man nie völlig frei.) 

Oolith beherrschte auch um Matarawe (— „Steinplatten“) weithin die Oberfläche, erscheint im Trocken- 
flußbett selbst fast wie Betonboden. Weiter nördlich indessen beim Aufstiege Tunduru-Runjo findet er sich 

- augenscheinlich zweimal in geringer Mächtigkeit, getrennt durch den oberen Sauriermergel, also mit dem 
höheren Anteil schon unmittelbar unter der Basis der schwarzi-Schicht. Dafür kenne ich ein weiteres Bei- 
spiel nicht. Je weiter nördlich und östlich, maximal bei Mandawa-Mahokondo, also meerwärts, desto länger 
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muß die Oolith-Sedimentation ausgehalten haben, während sich anderwärts schon wieder die oberen Saurier- 
Mergel bildeten. 

Es ist dies das gleiche Gebiet, in dem auch der mittlere Saurier-Horizont durch reichlich Ammoniten füh- 
rende Septarien-Mergel abgelöst wird. Dirrrıcn hat diese Vertretung vollkommen richtig erkannt. 

In Matapua liegen schon 2 srneei-Bänke, die untere typisch als Pflaster ausgebildet, im Abstande von 
etwa 20m übereinander, gehören aber noch in eine gemeinsame Sandsteinfolge, sind durch schwache Mergel- 
Einschaltung noch kaum recht voneinander getrennt. Wieder folgt der Oolith darüber. Nördlich des Mbem- 
kuru aber, z. B. beim Anstiege von Tunduru nach Runjo schieben sich zwischen eine untere und obere smeei- 
Faunengemeinschaft Sandsteine und dahineingebettet etwa 10—15m (? Saurier-) Mergel. Nicht fern von dort, 
am Mbuo-See, stellen sich auch die Septarienmergel schon ein, hier freilich noch ohne den Ammoniten-Reich- 
tum, aber durch einen Krebs, Eryma jfossata, schon als marin gekennzeichnet. Sauriermergel und Smeei-Zone 
haben sich auch bereits aufgespalten. Nach der unmittelbaren Überlagerung durch Oolith darf hier allent- 
halben der höhere Smeei-Komplex dem zum Tendaguru weit landeinwärts vorgreifenden 
gleichgesetzt werden. Die Vor-Smeei-Zone stößt also von Mandawa her unter dem Ngarama-Plateau durch, 
bedeutet einen ersten nicht gleich weit gelangten Transgressions-Versuch. Bei Man- 
dawa taucht im Liegenden durch Anfaltung die Nerinellen-Schicht nochmals deutlichst auf; im Hangenden 
bietet der Oolith die gleich gute Grenze nach oben (vgl. Profil 4b). Die Vor-smeei-Schicht maß Dr. Nowack 
am Lager Mandawa folgendermaßen: 


Hangende Mergel. 


Kalkplatten mit zahlreichen Schalen . . . 2... 1,—m 
Muschelführende Sandsteinplatten. . . 2 2 2. 0 he, 
Mürbe,Sandstemplattena re we ee ca. 2,— „ 
Kugel-Sandstein \.... . #4... 374.1 120 ons he ta ae ee 
en % ae AED El, 

> = A ra, 1a Se 5,— , 
Kalkiger und mürber Sandstein, klüftig . . . .. 22905 
Kugel-Sandstein . . s call 
Mürber Sandstein und Belemaren. Sandstein. Bank, A = 5302, 
Fossilleere Sandstein-Bank . er 40, 
Kalk-Sandstein-Bänke mit Bee Trig, Auslern Fe a N a 
Fossilreicher Kugel-Sandstein . . A dr. 
‚Münber- Sandstein 4 IE a Dean SIEH —,50 „ 
Sandige Mergel . . a De Fa ee 
Mergel- und Sandstein- Platten. EN ST en £ 20 
Sa: 34,55 m 


Liegende Mergel. 


Die höhere smeei-Zone ergab beim Abstiege über das linke Manyuli-Ufer mehr als 50—60 m Mächtig- 
keit und zeigte sich reich gegliedert. Die Oolith-Folge legt sich ostwärts darüber. 


128 m fragliche Bryozoen 

120 m Abstiegs-Kante 

115 m Fester Sandstein mit Muscheln 
Kugel-Sandstein 
Einzelne Kalkbank 
Fester, starker Sandstein 
Septarien mit Austern 
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Abb. 5. Profil Matapua-Ntandi-Mahindira. (Zu S. 112.) 
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Abb. 6. Profil Tunduru-Runjo-Ngarama. (Zu S.110, 118.) 
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Platte 
Kalk-Bank 
Septarien 
98 m Härtere Lage bedingt Gefälls-Knick 
Mergel 
Starke Korallenkalk-Bank 
Mergel, mächtig 
93 m Kalk-Bank, bedingt Kante 
Rundliche Mergelkalke 
Mergel mit zahlreichen Steinmergel-Lagen 
72 m Riesen-Auster, Korallen, große Turbo 
68 m Talboden, Weg auslaufend, Mergel mit Septarien 
bis 50 m Manyuli unterhalb eingeschnitten. 


Weiter unterhalb im gleichen Steilabfall nahm Dr. Nowar entsprechend folgendes Profil in derselben 
Serie auf: 
(relativ) 70 m 


Smeei-Sandstein 


55 m 
n ons Mergel mit kugelig verwitterndem Sandstein 
: 90 m feinkörnige, mergelige Plattensandsteine mit Konglomeraten 
5 Mergel mit Sandsteinbänken 
a5 10 m M 1 ee 
en erge | 
grobe Schillbank (Ostr., Pect.) 
Mergel 


0 m Talboden 
Da über der Haupt-smeei-Zone die anderwärts hohe Wände bildenden Übergangs-Sandsteine und die fol- 
genden Oolithe hinzukommen, schwillt die Gesamt-Mächtigkeit hier schon beträchtlich an. 


Faunenliste Mandawa, nach Schichten getrennt: 


Smeei-Oolith: 
Z2 ästige Koralle 
Übergangs-Sandstein: 
Z14 Aspidoceras longispinum 
Z18 Cucullaea texta 
Z 18a „ „ 
Haupt-Smeei-Zone: 
Z3  Pleuromya tellina, Pleurotomaria af. jurensis (groß) 
Z4  Pecten aff. episcopalis 
Z5 Trochus-Schwarm in Sandst.-Geode. 
Z7  Astarte subovata 
Z8 > krenkeli 
Hangende Septarien-Mergel: 
Z10 Virgatites mahokondobeyrichi, Perisph. (Lithacoc.) jelskü, sparsiplicatus, Phylloc. 
ptychoicum, Exogyra, Alectryonia sp. 
Z15 ? Unicardium 
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Z16 Perisphinctes (Pachysph.) africogermanus latissimus-sparsiplicatus, Physodoc. richtho- 
feni, liparus, Phylloceras, silesiacum, subplicatum, Oppelia cf. compsa, Nebrodites 
cf. crassicostatus 

Z19 Phylloceras ptychoicum 

Z20 Simoceras cf. doublieri 

Z21 Perisphinctes (Pachysph.) ci. mülleri 

227 Trochus-Schwarm in Septarie. 

Vor-Smeei-Zone: = 

Z6  Epismilia n. sp., Perisphinctes (Pachysph.) africogermanus. 

ZI  Epismilia n. sp., Velata (aff.) inaequivalvis, Rhynchonella inconstans. 

Z11 Alectryonia aff. pulligera, Pecten, Belemnites, Serpula. 

Z12 Perisphinctes sp., Arcomya robustissima, Astarte ...., Pecten ( Camptonectes) aff. lens 

Rhynchonella. 

Z13 Modiola aff. cuneata-tulipa, Homomya tellina, Pinna lanceolata-constantini. 

Z17 Rhynchonella sparsicosta, Pleurotomaria. 

Z22 Rhynchonella astieriana. 

Liegende Septarien-Mergel: 
225 Perisphinctes sparsiplicatus, Gryphaea. 
Nerinellen-Zone: 

Z22 Rhynchonella (aff.) astieriana. 

Z23 Nerinella (aff.) credneri, Ostrea, Pecten (Chlamys) aff. lotharingicus, Belemnites. 

224 „Euomphalus“-Nummocalcar, Pecten (glatt), ? Spondylus, Serpula. 

Z26 Nerinea, Belemnites. 

Nerinea, Lima. 

Auch im O-Teile des Tendaguru-Kessels zwischen Mtshinyiri-Fluß und dem Abfall der Likonde-Plateaus 
ist eine Mächtigkeitssteigerung gegenüber dem Abfalle zum Mbemkuru, wenn auch mäßig, so doch fühlbar. 
Ich maß auf dem Wege von Matapua nach Ntandi 

ca. 40 m Schwarzi-Zone. 
50—55 m obere Saurier-Mergel 
40—50 m Smeei-Zone mit Oolith 

Besonders wichtig ist hier das späte Auftreten der Trigonia smeeinoch über dem höchsten 
Saurier-Mergel. Hier waren schon seinerzeit die Beobachtungen über Nachzügler dieser Art innerhalb 
der bornhardti-schwarzi-Zone gemacht worden. Dietrich hatte beim Fehlen von Belegmaterial ein solches Vor- 
kommen aus faunistisch-stratigraphischen Gründen angezweifelt, das Problem scharf gestellt. Er wird auch 
nicht eigentlich widerlegt. Ich kann aber die früheren Angaben jetzt durch genauere ersetzen: Tektonik ist 
nicht im Spiele, das Profil am Wege ist ausnahmsweise voll befriedigend in seiner Klarheit. Man verläßt am 
Nambango (Nebenfluß des Mtshinyiri) die eigentliche Smeei-Zone bzw. deren hangenden Oolith und tritt in 
unverkennbare obere Sauriermergel ein. Sie haben seinerzeit JanenscH auch Knochen geliefert. 30 m über 
der Flußhöhe beginnt der Weg kräftig anzusteigen, und abermals 25 m höher ist die harte Lage erreicht, die 
als Schirm hier auch die Mergel vor der Abtragung bewahrt. Die Stufenkante wird von mehreren Sandstein- 
Bänken gebildet. Darin ruht unverkennbar, wenn auch nicht besonders gut erhalten, fast pflasterartig angerei- 
chert die Trigonia smeei! Zugleich beginnt die Folge von Sandsteinen, Mergellagen und härteren Bänken, die 
als bornhardti-schwarzi-Zone im Felde ausgeschieden wird. Faunistische Mischung aber tritt dennoch nicht 
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ein. Nur Trigonia ventricosa tritt schon vereinzelt auf, ebenso bei Kikundi und nach BoRNHARDTS Aussagen 
nördlich des Nkundi-Bachs unweit Mahokondo, jedesmal zusammen mit Trig. smeei. Deutlichst war im 
Trockenbette des nahen Luvubu nochmals diese smeei-Lage über ausgekolkten Sauriermergeln als Wasser- 
fall-Bank erkennbar. Darüber folgten weitere Bänke, die überraschend schnell nach wenigen Metern bereits 
die durch BornHaArpr erstmals bekannt gemachte kennzeichnende reiche Ntandi-Fauna enthielten. Keinerlei 
Diskordanz ließ sich feststellen! Trigonia bornhardti selbst stellte sich ein. Ein Gleiches ist der Fall auf der 
alten Straße von Matapua zum Mbambala. Die Herren Dr. NowaAck und Dr. Mayer nahmen auf meine Bitte 
dies Profil nochmals auf, um es mit meinen 25 Jahre früher dort gemachten Beobachtungen vergleichen zu 
können. Sie fanden die eigentliche smeei-Stufe bis 30 m über dem Talboden des Mtshinyiri, nach kurzer Mer- 
geleinlage bei 35 m eine zweite smeei-Bank in feinem, weißem Sandstein, bei 40 m den hangenden Oolith mit 
Korallen. Über einer wieder gröberen Sandsteinbank folgten von 75—85 m Mergel mit einigen Sandstein- 
Einlagen und bei 60 m eine Kalkbank (— oberer Saurier-Horizont) und endlich bei 85 m Höhenunterschied 
grobe, harte Sandstein-Bänke, in denen neben Pecten und Ostrea erneut ganze Nester wenig schön erhaltener, 
aber unverkennbarer Trigonia smeei auftreten. Zur weiteren Verbindung mit dem Nambango-Nankongo-Profil 
kommt auch die neue Rhynchonella expressa dort wie hier in genau gleicher Lage vor. Die darüber ausgebrei- 
teten Decksande schneiden das Profil ab. Ich habe aber die schwarzi-Stufe im Mbambala-Gipfel diesmal fest- 
stellen können, und auch morphologisch zieht die Kante von einem Profil zum andern verknüpfend hinüber. 
Kein Zweifel kann also bezüglich der Wiederkehr von Trigonia smeei in so hoher stratigraphischer Lage 
herrschen, nachdem ihr erstes Auftreten in der Nerinellen-Zone erneut bestätigt werden konnte. Da sie in 
Indien einer Ober-Oxford-, in Deutsch-Ostafrika aber vorwiegend einer Kimmeridge-Fauna das Gepräge ver- 
leiht, kann sie als Leitfossil für die Arbeit im Gelände im Zusammenhange mit der Morphologie gewissen 
Anhalt zwar gewähren, büßt aber theoretisch an Leitwert natürlich erheblich ein. Immerhin bricht sie um so 
plötzlicher ab, und die Neokom-Fauna bringt, abgesehen von Trigonia ventricosa durchgreifende Neuerungen. 
Gleichwohl habe ich mich gerade auch hier vom Auftreten einer Lücke oder gar Diskordanz in keiner Weise 
überzeugen können. 

Für die Verbreitung der Saurierschichten ist bedeutsam, daß die oberste nicht nur östlich des Mtshin- 
yiri unter die Schwarzi-Stufe deutlich einsticht, sondern daß sie im obersten Namgaru-Tale weit östlich wie- 
der zutage tritt und noch im Kikomolela-Steilhange erweisbar bleibt, ja in allen Fällen auch diesmal wieder 
durch Führung brauchbar erhaltener Einzelknochen sich auszeichnet. Freilich schieben sich am Kikomolela 
auch schon marine Lagen hinein, zerteilen die Einheitlichkeit der Mergel. Aber gegenüber den tieferen 
Saurierschichten hält das obere Knochenlager nach O und nach N sehr weit aus, ist als oberstes auch süd- 
wärts bisher weiter verfolgbar, muß dort aber wohl den Charakter ändern, den faunistischen Gehalt verlieren. 
Es ist somit durchaus denkbar, daß dies Schichtglied einen etwas längeren Zeitraum verkörpert. 


Kreide. 


Um die Grenzziehung zwischen Jura und Kreide ging in den Tendaguru-Schichten, wie fast überall auf 
der Erde, der Streit. Marine Fossilien von neokomem Alter setzen erst innerhalb der bornhardti-Stufe ein. 
Fische (Lepidotus) und eine Bennettitea (GorHan) mußten schon tiefer als Wealden-Vertreter des ausgesüßten 
Küsten- oder Lagunen-Gewässers und des Festlandes bestimmt werden. Die riesenhafte Dinosaurier-Häufung 
der oberen Sauriermergel unterscheidet sich nicht durchgreifend von dem Lebensbilde des mittleren Knochen- 
lagers. Nur gegen Abschluß nimmt etwa Kentrurosaurus an Größe noch merklich zu. Ein Zurücktreten von 
Saurischiern zugunsten der Ornithischier, wie scheinbar anderwärts, mit der Kreide ist nicht zu verspüren. 


Palaeontographica. Suppl. VII. Zweite Reihe, II. 15 


— 114 — 


Wir kennen aber anderwärts keine durchgehenden Profile mit gleichbleibenden Lebensbedingungen für die 
Landfauna wie hier. Aus den Reptilien ist ein Für oder Wider in unserer Frage zur Zeit noch schwer zu ent- 
nehmen. Der einzige Säuger Brancatherulum tendagurense gehört eher in den Malm. Der höchste Saurier- 
horizont hat somit Zwittercharakter. 

Die bornhardti-Zone ist sicheres Neokom, aber dessen tiefste Teilglieder sind nicht marin vertreten, 
frühestens im Ober-Valendis kehrt das Meer zurück. So kann also statt solcher Marin-Vertretung anfäng- 
lich durchaus die Wealden-Fazies herrschen, die ohne Lücke und Unterschied aus gleichfalls kontinentalem 
Purbeck herauswüchse. 

Darstellung unter Zugrundlegung der Auffassung früherer Bearbeiter: 


Ober-Valendis bis Barr&me Trig. bornhardti-schwarzi-Zone 
Lücke ——Transgression 
„.  smeei 
Kimmeridge Ob. Dinosaurier-Lager 
„ smeei-Zone 


Meine Auffassung: 


Unt. Apt | Trig. schwarzi 
Barr&me bis Ob. Valendis Trig. bornhardti 
Us Varhdis Spät-smeei-Lager 
bzw. Wealden 
Purbeck Ob. Dinosaurier-Lager 
Portland ne 
er See 
Kimmeridge Mittl. Dinosaurier-Lager 


(im O: ob. Septar.-Mergel) 


a 
Es soll hier nicht „endgiltig“ entschieden werden. Handelt es sich doch um eine mehr formale Begriffs- 
bestimmung durch Übereinkunft! 


Die Grenze der Stufe nach oben kann bisher kaum gezogen, eine Mächtigkeitsangabe daher eigentlich 
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nicht gemacht werden. Sicher ist Trig. bornhardti nicht auf eine durchgehende Bank beschränkt. Im Luvubu- 
Bett lag sie mit der ausgesprochenen „Ntandi-Fauna“ nur wenige Meter über der späten smeei-Bank. Das 
stellenweise dichtgepackte Lager der Leitform folgte unweit bei Ntandi selbst erst weitere 25 m höher zwischen 
grüngelben Mergeln. Sie wurde gefunden: 


am Tendaguru bei 275 m 
am Lipogiro 02060:m 
in Ntandi “225m 
in Lihimiro „ 140 m 
am unteren Mbemkuru ln 


Ein Einfallen nach N und O wird klar ersichtlich, fügt sich ausgezeichnet ins Gesamtbild ein. (Mtapaia 
am Mbemkuru-Talrande um 120 m fällt in westlicher Lage tektonisch etwas aus dem Rahmen.) Nicht selten 
tritt die Stufe auch morphologisch deutlich erkennbar auf, ohne daß die Leitmuschel hätte aufgefunden wer- 
den können. Von Ntandi zieht sie rechts des Mtshinyiri-Tales bis zum Mbambala-Berge landschaftsgestaltend 
sehr klar hin. Das Marihi-Tal hat sich von N her hineingeschnitten, trennt den Zug vom Likonde-Plateau 
mit breitem Entwässerungsnetze. Beim altbekannten, einst ganz besonders ergiebigen Fundorte Mikadi 
gedachte ich die Zone auszubeuten. Ein nun schon stark verfallener Kraftwagen-Weg für die britischen Ten- 
daguru-Grabungen versprach Hilfe und Profil-Aufschluß. Die frühere Siedlung bestand nicht mehr, die 
Ntandi-Fauna war seinerzeit durch unsere Schwarzen hier reichlich gesammelt worden. Bei einem ersten nur 
Minuten umfassenden Besuche hob ich ein prächtiges, großwüchsiges Lytoceras aff. belliseptatum Antn. aus 
dem Fahrwege selbst. Dieso geweckten Hoffnungen wurden schmählichst enttäuscht: trotz mehrfacher, stunden- 
langer Bemühungen von einem unweit aufgeschlagenen Lager aus an verschiedenen Tagen ließ sich weder die 
Leitmuschel noch ihre Begleitfauna ausfindig machen. Seitwärts des schmalen Pfades war allem Suchen durch 
Busch und Gras sehr bald ein Halt geboten, ein morphologisches Zurechtfinden vereitelt. Alectryonia macro- 
ptera, Belemnites und einige wenige Einzelfunde blieben die etwas nichtssagende Ausbeute. Es sind eben 
in all den Stufen doch immer nur ganz wenige fossilreiche Lagen, wenn nicht gar Nester. Die Straße selbst 
erschloß zufällig nichts davon. 

Die Höhenlage der Sandsteinfolge (ohne Nachweis der Trig. bornhardti) war außer den vorgenannten 
Stellen 


in Nambuhi um 125 m (tektonisch versenkt) 
am Mbambala LS. 

am unteren Marihi „. I00.m 

bei Mikadi „ 110—130 m 

am nahen Mtungo-O-Fuße bis 170 m aufwärts 

nördlich des Mbemkuru: bei Runjo 125—185 m. 


Infolge der Zwischenlagerung mancher fossilfreien Sandsteinbank fehlt eine Handhabe, um nach oben 
gegen die mächtige, völlig sterile Makonde-Sandsteinfolge abzugrenzen. Man kann bisher nur jeweils die 
oberste Fossillage hinzurechnen. Die Zahl der Profile im Hangenden ist noch viel zu gering, ihre Güte meist 
zu minderwertig, um hier endgültige Vorschläge machen zu können. Bei Ntandi fand sich über 225 m nichts 
mehr an organischen Einschlüssen. Nach einigen kaum erschlossenen Mergeln setzte weiter östlich im 
Kivunda-Bachbette bei gleichfalls 225 m ein völlig steriles Sandstein-, Konglomerat- und Quarzit-Profil ein, 
das erst bei 390 m mit einem mächtigen Felsenkranz aufhörte und in der Plateaukante des Likonde Kitale 
bei 420 m sein morphologisches Ende fand. 
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Demgegenüber enthielt der Weg von Marihi auf das N-Ende des Likonde-Kitutu-Plateaus von 180 bis 
nur etwa 340 m Sandsteine z. T. gröberen Korns, um dann bis über 400 m in Urgon-Kalken aufzusteigen. 
Am Mtungo-O-Fuß verwehrte mir, trotz erbitterten Kampfes, die Vegetation höher als bis 170 m aufzusteigen. 
Am N-Hang des Likonde-Kitutu südlich vom Mtungo erhielt ich dagegen Vola lindiensis und Austern noch 
bei 220—230 m in Sandsteinen, die bis 300 m verfolgbar waren, und etwa um 320 m von, mit groben Quarz- 
körnern noch immer durchsetzten, Urgon-Kalken abgelöst wurden. Die obersten fossilführenden Sandsteine 
steigen hier also angesichts der nördlichen Lage vergleichsweise recht hoch hinauf, zumal im Vergleich zu 
Mikadi nördlich vom Mtungo; insgesamt erhielt ich hier (ohne Tektonik) gegen 125 m Mächtigkeit der Stufe! 

An der SW-Endigung des Ngarama-Plateaus über Runjo setzte die Sandstein- und Konglomeratfolge 
der bornhardti-Stufe etwa bei 115m ein, zeigte großwüchsige Fossilien noch bei 155, um bei 185m bereits 
einer geschlossenen Kalkfolge vom Urgon-Typ Platz zu machen! Das Hangende verhält sich also ersicht- 
lich sehr verschieden, eine Bezugsgrenze ist hier einstweilen nicht gegeben. Vom Itukuru-Vorplateau zur 
Mbalawala-Höhe erhielt ich durch die Eingeborenen, also ohne alle genaueren Fundortsangaben einige gut- 
erhaltene Schnecken in hellem Sandstein. Dierrıcn bestimmte sie als Glauconien (Omphalia). Er hatte einen 
solchen Typ schon früher von dem nicht fernen (vielleicht fast identischen) Fundpunkte 21 der Tendaguru- 
Expedition (= linkes Mbemkuru-Ufer, gegenüber Nautope) bekanntgeben können und die Aufmerksamkeit 
darauf gelenkt, daß die Gattung, im Neokom bisher noch kaum vertreten, zunächst in brackischen Gewäs- 
sern auftritt, sich anderwärts erst in der Oberkreide auch rein marinen Verhältnissen anpaßt. Paläogeogra- 
phisch ist das von hohem Interesse und mit der recht westlichen Lage des Fundgebietes durchaus nicht 
unvereinbar. 


Dietrich hat ferner eine stratigraphisch wichtige Frage gestellt, der ich gleichfalls im Gelände nach-- 


zugehen hatte: Sind bornhardti- und schwarzi-Zone getrennt und liegt, wie er glaubte vermuten zu müssen, 
die erstere höher? Es ist richtig, daß beide Trigonien bisher nirgends zusammen auftreten. Freilich kann man in 
Einzelfällen bezüglich der Bestimmung schwanken, da ja beide der Trigonia longa recht nahestehen. Zumal bei 
kleineren Stücken ist der Unterschied nicht recht faßbar. Wenn DierricHh vom Tendaguru-Gipfel Trig.schwarzi 
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Abb. 7. Tendaguru-Hügel. 


meldete (allerdings in keineswegs restlos einwandfreien Jugend-Exemplaren), so liegt mir, wie schon LANGE, 
von der gleichen Stelle Trig. bornhardti in einem ausgewachsenen Individuum, wenn auch nicht in glänzen- 
der Erhaltung, so doch einwandfrei vor. Ein ganz vollwertiges Stück von dort liegt aber in E. Fraas’ Samm- 
lung zu Stuttgart. Und während der Fundort Niongala der Tendaguru-Expedition nur Tr. schwarzi (neben 
„niongalensis‘“) geliefert hat, so traf ich nunmehr am nahen Mtapaia-Unterlauf topographisch in gleicher 
Höhenlage großwüchsige borrhardti in ähnlicher Häufung an wie bei Ntandi. Wird überhaupt ein Zeitunter- 
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schied vorausgesetzt, dann könnte nach der tektonischen Stellung hier nur das bornhardti-Lager das ältere 
sein! Leider ist es anderwärts trotz besonderen Augenmerks wiederum nicht geglückt, beide Formen auch 
nur aus einem Profile zu erhalten und so ihr zeitliches Verhältnis unmittelbar abzulesen. (Niongala war 
nicht mehr bewohnt und gänzlich zugewachsen, auch die alte Stelle nicht mehr mit Gewißheit in dem riesigen, 
flachwelligen Buschgebiet auszumachen.) Vergleichend ist aber zu sagen, daß bornhardti mehrfach (Mtapaia, 
Tendaguru, Ntandi) in basaler Lage der Stufe auftritt, nur in Ntandi auch noch höher, daß dagegen die 
Fundorte für schwarzi eigentlich stets der Möglichkeit jüngerer Alterseinschätzung Raum geben. Auch auf 
der neuen Reise erhielt ich sie, außer an den schon bekannten Fundorten, Kikomolela-Steilhang südlich des 
Namgaru und Mbambala-Fuß am linken Kihendye-Ufer, nur noch (und zwar in der kleinen länglichen nion- 
galensis-Gestalt) von Mitekera. (Am Kirongola-Hügel, fast schon innerhalb der Tertiärzone, glaube ich sie auch 
feststellen zu müssen, s.S. 119.) In den beiden ersten Fällen sind auch kleine martini-ähnliche Parahopliten 
nachgewiesen, die schon stark an Apt gemahnen. Beidemal (wie auch bei Makangaga) ist allerdings auch ein 
Sauriermergel sehr nahe darunter erkennbar. Sehr wertvoll ist am Kikomolela die in gleicher Schicht mit 
Trig. schwarzi auftretende Trig. ventricosa. Denn neuerdings liegt nun Trig. schwarzi in größerer Zahl und 
guter Erhaltung auch vom Port Amelia-Gebiete vor, in gleicher Lage mit ihr Trig. lauta-ventricosa (in 
Deutsch-Ostafrika 3mal zusammen mit Trig. smeei) und Trig. rogersi (am Tendaguru zugleich mit Trig. 
bornhardti!). Trig. conocardiijormis, bei Port Amelia von den vorigen gesondert, aber zusammen mit Trig. 
herzogi, ist in Deutsch-Ostafrika wieder am schwarzi-Fundpunkt Narumbanga (Kihendye) durch Lange 
bekannt gemacht worden. Nimmt man endlich noch hinzu, daß mit Trig. bornhardti in Mtapaia Trie. transi- 
toria aufgelesen wurde, so wird jede stratigraphische Trennung problematisch. Ich belasse es daher bei der 
Einheit einer schwarzi-bornhardti-Zone. Landschaftlich als Stufenkante im Plateau-Gebiete tritt der tiefere 
Teil, eine „bornhardti-Stufe“, deutlich in Erscheinung. Trigonia schwarzi mischt sich aber entschieden schon 
mit jüngeren Faunen-Elementen, gehört frühestens dem Barremium an, mag schon in Unter-Apt hinaufgreifen. 


Einige Kombinationen des Auftretens: 


N Z | rm 
| bornhardti | ventricosa 


Trig. lauta | rogersi | transitoria | herzogi | conocardüf. | schwarzi 
| 


Port Amelia Fundp. 17 — - | - | 
| | 

| 

| 


Port Amelia Fundp. 18 ep en 


Tendaguru = 1 —() — 


Ntandi | 


Mtapaia | Ri: 


Narumbanga | — 


| 
e 
| | | 
Kikomolela = 
l 
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Das beste Profil durch die Jura- und Kreide-Schichten des Landes bot mir der Aufstieg von Tunduru am 
Kihimbwi nach Runjo und Kongoningo am Ngarama-Südende. Über den gefalteten Schiefern in der Tiefe 
des Talbodens folgt Smeei-Fauna, Saurierschicht und erneut mächtigere Smeei-Zone, danach der schon 
genannte doppelte, durch obere Saurier-Mergel getrennte Oolith. 


Ferner wurden von unten nach oben verzeichnet (vgl. Abb. 6): 


220 m Plateau-Kante in gelben Sandsteinen Makonde-Sandstein 
200 m Korallenkalk Urson 
185 m Kalkbänke, Stufen bildend 
Kongoningo-Wasserriß ) 
155 m _Breitrippige Vola, große Alectryonien, Ostreen 
130 m Ortschaft Kikomelerantwe 
Sandboden 
125 m Ortschaft Runjo: Fläche Schwarzi-Bornhardti- 
Mürbe Sandsteine Stufe 
Feste, feinkörnige Sandsteine, Kieselholz 
(Tälchen) 
110—115 m Sehr grobe Konglomerate, Eisenkruste 
Deutliche Oolith-Stufe ) 


Hier entfallen also gegen 70m marine Schichten auf die bornhardti-Sandsteingruppe, unmittelbar über- 
gehend in urgone Riffkalke. Von Makonde-Sandstein kann erst in deren Hangendem die Rede sein. Leider lie- 
ferte gerade diese Strecke Trigonien gar nicht. Aber die bekannte „Ntandi-Fauna“ großwüchsiger kenn- 
zeichnender Muscheln ließ auch abgesehen von der Profil-Lage keinen Zweifel. 

Das Profil am Kikomolela-Hange, wenig oberhalb des Austritts des Namgaru aus dem Kreidetafellande, 
nahm Dr. Mayer auf meine Bitte auf, um es mit meiner eigenen Aufzeichnung von 1910 vergleichen zu 
können. Die Stelle dürfte kaum genau die gleiche gewesen sein, doch liegen beide mindestens in unmittel- 
barer Nachbarschaft. Ich stelle beide nebeneinander: 


Henniıc 1910 MAYER-GÜRR 1934 
En Ve 


Sandstein mit Austern p5.me —_ = 
Dichter weißer Kalk (relativ) 
Korallen-Kalk Korallen-Kalk ns 


weiches Lager 


| 


Nerinellen- Gestein 
Trigonia-schwarzi-Sandstein 5m Trig.-schwarzi-Lager n7 
Sandiger Kalk mit kleinen Neri- 

nellen und anderen Schnecken n6 

50 m Schwache Sandsteinlage n5 
Sauriermergel (mit großem 
Schwanzwirbel) 

35 m Nerineen-Sandstein (große Formen) n4 

15 m Grober Sandstein mit Belemniten n3 
Mergel 

Om (relativ) Nambanditi-Flußbett 


Muschel-Konglomerat 
Sauriermergel 
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Verschieden erscheint die Stellung des Nerinellen-Lagers. Doch könnten es recht gut zwei getrennte sein, 
bzw. gehört die Trig. schwarzi mitten hinein, da ihr Gestein ebenfalls sehr reich an Schnecken ist. Fiel mein 
Profil in der Höhe etwas reicher aus, so ergänzt Dr. MAvers Aufnahme nach unten hin sehr wertvoll. Leider 
ist das wenige gewonnene Fossilmaterial sehr wenig aufschlußreich. Nicht undenkbar, daß der tiefere Mergel 
zu dem weitaus den Talboden beherrschenden Sauriermergel gehört, Belemniten- und Nerinellen-Sandstein 
hier im Osten nur eine Unterbrechung der Landablagerungen bringt. Ein Schalenrest aus n 4 könnte einer Trig. 
schwarzi entstammen; dann hätten wir hier im Osten den jüngsten aller ostafrikanischen Dinosaurierhori- 
zonte als Einlagerung in die Schwarzi-Zone vor uns! (Ein Schwanzwirbel von dort könnte nach v. Hurne 
_ einem Titanosaurier angehören.) Eine letzte Möglichkeit, im Hangenden der schwarzi-Schicht noch Cenoman 
zu suchen, sehe ich nach Maßgabe des organischen Befundes wie auch der geologischen Ausmaße nicht 
mehr! Wohl aber spricht Parahoplites martini im schwarzi-Lager für recht junges Neokom. Die Koralle Astro- 
coenia colliculosa ließe eher an Kalkfazies der höheren Schwarzi-Zone als an echtes Urgon denken. Doch tritt 
im Korallenkalke Orbitolina auf, und damit ist der Urgon-Charakter eindeutig festgelegt. In jedem Fall 
erscheint die Schwarzi-Region über dem oberen Sauriermergel viel zu gering, zumal hier im ©. Ich möchte 
somit die tieferen Lagen noch hinzurechnen. 

Überrascht mußte ich bei der Durcharbeitung der Ausbeute einen Fundort mit Trig. schwarzi test- 
stellen, mit dem im Gelände nicht zu rechnen war: Bei erster Erkundung fiel dicht östlich neben dem Fahr- 
wege Lindi-Kilwa gegenüber der Mtungo-Kreide bei Kitumbini ein unscheinbarer, auf den Karten 
nicht vermerkter Hügel, Kirongola, auf. Gab er schon das Einsetzen des Tertiärs an? Auf Umwegen durch 
Eingeborenen-Felder gelang es nur schwer, im Gestrüpp wenigstens teilweise heran- und hinaufzukom- 
men. Die Fossilien waren aber spärlich und schlecht. Später schickte ich nochmals einen unserer alten schwar- 
zen Fossilsammler hinauf. 2 Steinkerne und ein scharf skulpiertes Schalenstückchen der Wirbelregion, die auf 
- Trig. schwarzi bezogen werden müssen, lassen mich nun nicht mehr zweifeln, daß hier ausnahmsweise einmal 
die schwarzi-Zone als Auslieger und Vorberg vom Hauptplateau abgetrennt ist. Die Höhenlage (um 
- 150 m) entspricht etwa der am Kikomolela. Im nahen Mikadi dürfte die Art früher gleichfalls etwa in 
solcher Höhe gesammelt worden sein. Danach muß ich die Küsten-Hauptstörung östlich des Kirongola 
vermuten, wie ja das Alttertiär im nahen Mihungula auch nahelegt. Der Grund der morphologischen Ablö- 
sung ist nachträglich nicht,zu ermitteln. Zerrüttung mag unmittelbar an der tektonischen Hauptlinie im 
Spiele sein. (Vgl. den Hinweis auf schwarzi-Schicht noch weiter östlich, dicht über Meereshöhe auf S. 126!) 

Im wesentlichen tritt das Apt kontinental als Makonde-Sandsteinfolge und dann gänzlich fossillos auf. 
Gegen Osten stellt sich dafür die Urgon-Fazies ein. Aber sie ist noch vielfältig mit Makonde-Sandsteinen 
verzahnt und selten in einem Profil mit der schwarzi-Stufe zu sehen. In einigen Fällen liegt Trig. schwarzi 
sehr nahe unter Kalkausscheidungen, die schon urgonen Charakter tragen (Narumbanga am Kihendye, 
Kikomolela am Namgaru), nach oben dann schnell wieder durch Makonde-Schichten abgelöst werden. So ist 
mein Eindruck, daß der schwarzi-Zone im Gelände bei Ntandi ca. 30 m zugebilligt werden können, bei Runjo 
unter Umständen bis 50 m, sonst meist wesentlich weniger. 

Das Apt darüber umfaßt dann höchst beträchtliche Mächtigkeiten, so am N-Abfall des Likonde Kitale 
über 200 m, am Ost- und Westhange des Likonde Kitale gewiß nicht weniger. Auch in der fast reinen Urgon- 
Fazies der freilich tektonisch zerschnittenen Kiturika-Höhen am Mavudyi komme ich zu gleichen Zahlen. 
Gleichwohl hat auch der marinen Ausbildung eine feinere Gliederung zunächst noch nicht abgerungen wer- 
den können. An Pachyodonten ist mir diesmal fast nichts in die Hände gefallen, insbesondere keine Tou- 
casien. Die alten Fundplätze waren im Busche nicht mehr auszumachen, geschweige denn erreichbar. 
Nerineen und Orbitolinen können für sich allein zur Feingliederung höchsten Ansprüchen kaum genügen. 


— 120 — 


Die in Ostafrika fast allein vertretene, freilich massenhaft vorkommende Form Orbitolina bulgarica (var. 
janenschi) läßt uns z. B. noch immer die Wahl zwischen Ober-Barr&me bis Ober-Cenoman! (Vgl. FAnrıon, 
S. 188—190.) 

Da bedeutet faunistisch die Beobachtung einer reichen und großwüchsigen Fauna im Port Amelia-Küsten- 
lande des nördlichen Portugiesisch-Ostafrika eine sehr erfreuliche Ergänzung zu den spärlichen Para- 
hopliten-Funden Deutschostafrikas bis heute. Dr. Nowack brachte von dort unter anderm eine reichhaltige 
Serie bei, die durch Desmoceras falcistriatum und Parahoplites cornueli im Alter als Mittel- bis Oberapt schon 
hinreichend gekennzeichnet ist, in der Hauptmasse aber ein großwüchsiges Aranthoceras (bzw. Acanthoplites) 
jugonodosum n. sp. führt, das über Ac.martini etwas hinaus entwickelt ist und damit die Altersbestim- 
mung ins Oberapt hinauftreibt. Die Formen stammen größtenteils aus mächtigen Kalkknollen, die gele- 
gentlich Annäherung an Septarien-Zustand aufweisen. Reine Cephalopoden-Gemeinschaft mag nicht unmit- 
telbarem Küstengewässer entstammen, obwohl der Gneis nahe im Liegenden darunter folgt. Doch weist alles 
auf optimale Wachstumsbedingungen hin. Nach Deutsch-Ostafrika hat diese biologische Vertretung nach 
heutigem Wissen nicht hinübergegriffen. 

An der bisherigen Darstellung des dortigen Apt ist Kritik nicht geübt worden. Ich habe auch Wesent- 
liches nicht abzuändern. Eher sind neue Probleme ins Oesichtsfeld gerückt: Für das gewaltige Anschwellen 
der Mächtigkeit gegenüber den tieferen Zeitgruppen ist außer häufigen Korallen der Anlaß nicht recht er- 
sichtlich. Denn kräftigeres Absinken hätte, wenn noch möglich, Vergröberung des Gesteins zur Folge haben 
müssen; statt dessen haben die Makonde-Sandsteine kaum noch konglomeratische Komponenten, erscheinen 
meist feiner als die vorangegangenen Glieder. Auch ein Vordringen der Küste gegen Westen wäre zu er- 
warten, während sie tatsächlich weiter östlich zurückbleibt als in den tieferen Marinschichten. 

Der Übergang aus den kontinentalen Sandsteinen in die fast gleich starken Urgon-Riffkalke vollzieht 
sich trotz mancher Verzahnung überraschend schnell. Linsenartige Vorkommen beider Fazieseinheiten in 
der andern schwimmend-umschlossen glaube ich weniger zu sehen. Ebenso schnell aber scheint sich eine 
dritte Ausbildung gegen O., also meerwärts, anzuschließen. Ich habe sogar den recht bestimmten Eindruck, 
daß diese Grenze leicht zum Scharnier späterer Küstenverbiegungen wurde, indem die massigen Riffkalke 
sich normal etwas steifer zeigten, eher zerbrechen ließen, dagegen merglig-tonige Gesteinsarten, auch wenn 
sie härtere Bänke enthielten, leicht abgebogen und natürlich auch ausgeräumt wurden. Da zugleich die Fauna, 
den ganz anderen Lebensverhältnissen entsprechend, durchgreifende Umstellung erfuhr, sind die Altersver- 
gleiche nicht ganz einfach, umso weniger als die Aufschlußverhältnisse besonders schlecht werden und der 
Fossilgehalt äußerst mager zu werden scheint. Feldbeobachtung kann grade wegen der Tektonik stratigra- 
phisch nicht stark helfend einspringen. 

Im Kilwa-Bezirke sind hierfür die Untersuchungsbedingungen günstiger, weil ein verhältnismäßig brei- 
teres Vorland östlich der Unterkreide-Höhenzüge von jüngerer Überdeckung freigeblieben ist. Es herrscht 
flaches Einfallen nach O, das aber die Neigung des Landes zum Meere hin soeben noch übertrifft. Von W 
nach O treten somit immer jüngere Glieder zutage. Wir durchschritten ein solches Profil von Mnindi nach 
Ukuli, das schon am Kriek bzw. am ertrunkenen Unterlaufe des Mavudyi gelegen ist. Ein Versuch, im 
trockenen Flußbett des Mnindi selber vorzudringen, scheiterte völlig an der Verwachsung, hätte aber, wie 
der Augenschein lehrte, auch wenig gelohnt, da das Tal breit und flach eingesenkt lag und kräftig zu- 
gefüllt schien. 

(Auf der geologischen Karte von 1912 hatte ich das Eingreifen der Neokom-Schichten in die Oberläufe der Flüsse nach 


Beobachtungen richtig wiedergegeben, aber fälschlich die oberen Sauriermergel auf den Riedeln dazwischen schematisch weiter- 
laufend dargestellt.) 
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Wesentlich ist vor allem das Auftreten von Septarienmergeln östlich vor den Kiturika-Bergen. Sehr 
nahe läge ihre Gleichsetzung mit denen von Mahokondo-Mandawa. Doch kommt mittlere Saurierschicht 
als Äquivalent hier keineswegs mehr in Betracht. Dagegen könnte die obere in gleicher Weise durchaus ver- 
treten sein, die Geländebeobachtung, soweit in Busch, Gras, verwachsenen Bachrissen von solcher die Rede 
sein konnte, legte solche Deutung sogar nahe. Aber in all den Konkretionen und Tonen fand sich nicht eine 
Fossilspur, ganz im Gegensatze zu dem Reichtum von Mandawa. 3 Ammonitenfunde gelangen am rechten 
Mavudyi-Hange bei Mchakama 10—15 m über dem Flusse. Sie sind aber kleinwüchsig gegenüber den dor- 
tigen stattlichen Formen und zeigen hohes Apt, wenn nicht gar Albium an: Parahoplites cornueli und Des- 
moceras matheroni. Die Fazies der Septarienmergel kehrt also in mehreren Lagen wieder und konnte im 
Gelände kein Leithorizont sein. 

Westlich Mnindi (dessen Lage weit abseits vom Rande des Berglands gegen früher wesentlich verscho- 
ben war) vermochte ich nicht ohne Mühe zu ermitteln, daß ein solcher Septarienmergel zwischen Kalk- 
felsen-Rippen eingeschaltet war. Ich hätte ihn mit jenem von Mchakama vereinigt, denn der Hermarsch 
hatte sich wesentlich in ihm bewegt. Dr. Nowack aber konnte nahe der Wasserstelle von Mnindi Exogyra 
Couloni, einen Seeigelrest und Orbitolinen sammeln, womit Neokom und normales Apt belegt sind. (Alectry- 
onia rectangularis konnte ich früher in dieser Gegend am Fuße des Kiturika-Plateaus selber feststellen.) 
Ohne Störung dazwischen wäre dieser Fundplatz Hangendes! Unterhalb des Orts am rechten Ufer des 
Mnindi-Bettes fand sich nochmals eine sandige Orbitolinen-Bank, aus Verwitterung blauen Sandkalks mit 
Terebrateln hervorgehend, daneben und wohl etwas darüber ein Kalksandstein, dann stärkere Bänke und 
Platten von Sandstein und ein Kalkgeröllsandstein, alles hier sichtbar über Septarienmergel. Auch hangend 
stellten sich Mergel ein. Weiter östlich von Nsero bis Mpangiro folgten meerwärts fallend vom Liegenden 
zum Hangenden: Sandsteinplatte — Mergel — Quarzitplatte — Mergel mit brauner Quarzitbank und dünn- 
plattigen, grubigen Einlagerungen. Das Flußbett schnitt bei Manyanira ein in eine Fläche aus kalkigem 
Kugelsandstein. Mächtige ganz leere Quarzitblöcke füllten hier das Bett und ähnelten sehr den Makonde- 
Sandstein-Quarziten, müssen aber wohl der nahen Umgebung entstammen. Bei Namitambo-Ukuli legten sich 
jüngere Schichten auf das Profil. Werden auch tonige Lagen seltener sichtbar als widerstandsfähige Bänke, 
so bestand doch (trotz der allzu sehr ausbleibenden Fossilien) der Eindruck einer vorwiegend sandigen 
Folge (Makonde-Sandstein?), die noch über den Orbitolinen folgte und mindestens schon ins Ober-Apt hin- 
aufreichen dürfte. In Luftlinie mag dies Profil immerhin 10 km umfassen, also auch stratigraphisch nicht 
völlig eintönig sein. Erst in einiger Entfernung stellte sich sicheres Albium ein (Namazatu). 

Vergleichend sei ein Profil zwischen Mavudyi und Mandawa längs des Mkondadye herangezogen, 
dessen Ausdeutung fast noch schwieriger ist: Die Plateau-Serie wird hier durch das Kinyere-Teilstück ver- 
treten. Unter dessen noch fast 50 m starken roten Decksand-Schicht, die wohl aus Makonde-Lagen hervor- 
geht oder hineingehört, wird eine rings umlaufende deutliche Schulter aus harten, starken Bänken eines 
Crinoiden-Reste führenden Sandsteins gebildet, der ganze Blockfelder am Hange speist. Auf ihm waren an 
einer Stelle noch Oolith-Bänke sichtbar, darunter aber eine Orbitolinen-Lage und fernerhin ein heller Tere- 
bratel-Kalk. Tiefer bis zum Fuße schauen Mergel mit Knollen und Septarien heraus. Ohne ersichtliche 
Lagebeziehung dazu traf ich auf eine härtere Kalkbank und las aus grobem Sandstein herausgewitterte Arc- 
fomya robustissima und Rhynchonella auf, die unmittelbar an das nicht mehr allzu ferne Mandawa anklin- 
gen. Damit wäre hier trotz spärlichster Zeugnisse das Kimmeridge festgelegt, nur 105 m tiefer als das 
Orbitolinen-Apt. In den Zwischenraum hätten sich obere Smeei-Schicht (+ Oolithen), höhere Saurier- 
schicht und Schwarzistufe zu teilen, ohne daß sie auch nur angedeutet werden. Das ist reichlich unwahr- 
scheinlich. Die Kinyere-Scholle dürfte also tektonisch neben diesem Kimmeridge eingesenkt liegen. Eine O—W 
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verlaufende Störung glaubte ich in der Verlängerung noch zweimal weithin verfolgen zu können. Es kann 
sich also grade bei dem Septarien-Mergel um eine jüngere Ausbildung handeln, die mit abgesunken wäre 
und eher an diejenigen bei Mchakama oder Mnindi anschließt. Er ist ja auch steril. 

Im Bachbette des oberen Mkondadye folgten O-einfallend weiterhin: dickbankig-fester leerer Sand- 
stein — grober, stückiger Quarz-Sandstein — Mergelkalk — Belemniten-führender Kalktrümmer-Sandstein, 
in einiger Entfernung flußabwärts die korallenhaltige Kalkklippe Najiwe. In letzterer mutmaße ich 
auf Grund umfassenderer Beobachtungen im Gelände wieder Urgon in tiefer Lage. Den vollen Beweis 
erbringt ein Orbitolinen-reicher sandiger Mergel, den mein schwarzer Sammler-mir abermals weiter östlich 
von der Kilwa-Lindi-Straße am Übergang über den Nenda-Bach beibrachte, sowie der Rest einer großen 
Nerinee in dichtem Kalk von einem nahebei gelegenen Hügel. 

Das Profil bewegt sich also wesentlich im Liegenden des Urgons (sei es in dessen ursprünglicher oder 
in abgesenkter Lage); dasjenige von Mnindi-Ukuli dagegen greift schon in sein Hangendes hinauf, ohne 
indessen über das Apt hinauszugehen. Daraus ergeben sich die Hauptzüge des tektonischen Baus. 

Eine Rest-Unsicherheit bleibt bedauerlicherweise am rechten Mavudyi-Uferhang nach dem Austritt aus 
dem Durchbruchstale gegenüber Mchakama: Parahoplites cornueli — crassicostatum und Desmoceras 
matheroni lassen hier erfreulicherweise keinen Zweifel, daß das Profil mit dem Ober-Apt beginnt. Nun steigt 
aber die Gebirgswand hier 150 m über den Fluß empor. Was enthält sie also darüber? 

Tone und Sandmergel mit Septarien und einzelnen Kalkplättchen bilden gemeinsam das unterste allein 
durch die genannten Funde im Alter gesicherte Glied. Eine Kalkbank voller Crinoiden-Stielglieder schließt 
stufenbildend 38 m über dem Flusse ab. Ein flacherer Anstieg führt über Mergel und mürbe Sandsteine 


bis zu einer neuen, durch eine Kalksandsteinbank gebildeten Kante nur etwa 5 m höher. 48 m über dem 4 
Flusse setzt nun ein 12 m hoher unterer Felsgürtel aus zusammenhängenden Kalkbänken ein. Oben betritt 


man deutlich eine über die gekappten Schichtköpfe wegschneidende Fläche. 65—70 m über dem Flusse wird 
sie plötzlich durch Sandboden abgelöst, von dem nicht klar erkennbar wurde, ob er als Terrasse darüber- 
geschüttet lag oder aber das Ausgehende eines eigenen Schichtgliedes war. Nun aber setzt ein 45 m hoher 
Anstieg durch eine wahre Felsenstadt aus Kalksteinen ein, die nach Höhenlage wie Ausbildung keinerlei 
Zweifel an ihrer Zugehörigkeit zum unmittelbar benachbarten Urgon lassen, in das die Mavudyi-Klamm ja 


eingeschnitten ist. Von der Oberkante an geht es dann in gewohnter Weise ganz sanft noch mindestens 65 m 


höher durch auflagernde rötliche Sande der abwitternden Makonde-Schichten. Soweit ersichtlich, schienen 
diese kontinentalen Bildungen die Kalklagen diskordant abzuschneiden! Die Fläche oben bildeten mächtige 
rote Sande, aus Makonde-Schichten hervorgegangen. Doch stieß Dr. MaAyEr auf späterem Marsche etwa 
30 m höher im Innern des Plateaus erneut auf schrattige Kalke mit Korallen und Muschelquerschnitten, 
die immer noch dem Urgon angehören müssen. Entweder trennt Makonde-Fazies die zwei hier entwickelten 
Kalkhorizonte oder es liegt tektonische Wiederholung vor. 

Das Profil endigt also 145 m höher in mindestens nicht jüngeren Schichten als es unten begann. 
(Bezüglich der Hangenden Makonde-Sandsteine schien mir grade an dieser Stelle eine Altersaussage un- 
möglich. Mindestens müßten es die allerjüngsten Äquivalente des Urgon sein.) Ohne tektonische Ergänzung 
wird also das Profil nicht verständlich. Das recht abweichende Einfallen der Bänke in dem unteren Teile 
bis zur Stufenfläche zwischen den beiden Hauptanstiegen wie das morphologische Bild erweckten schon im 
Gelände den starken Eindruck, es dort mit einer abgesunkenen Scholle zu tun zu haben. Der Mavudyi- 
Durchbruch liegt in der Verlängerung der zu vermutenden Störungslinie und im Gegensatze zu den ihn 
sonst einschließenden Steilabstürzen greift hier am Südufer ein sandüberstreuter Schräghang lokal über alle 
Stufen fort, der dem Wilde von den Höhen den Zugang zur Tränke in der Tiefe gestattet. Immerhin liegen 
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über der Ammonitenfundstelle noch etwa 45 m Hangendes (ohne Berechnung des Fallens!). Es ist höchst 
bedauerlich, daß dort Fossilien nicht zu gewinnen waren, bzw. daß nur ein halber Tag, obendrein nach 
kräftigem Durchbruchsmarsche, zur Verfügung stand. Man müßte hier die litorale Vertretung des Albiums 
erwarten, das bis jetzt nur in küstenfernerer Ton-Fazies mit pyritisierter Kleinfauna bekannt ist. 

Das Albium („Gault“) spielt insofern bisher in Deutsch-Ostafrika eine eigentümliche Rolle, als es noch 
kein Geologe gesehen hatte. Vielleicht mit Ausnahme von von DEM Born, der aber nie etwas über seine Reise 
veröffentlicht hat. Überrascht nämlich fand ich in der Tübinger Sammlung (Herkunft nicht mehr zu ermit- 
teln) 2 verkieste und verrostete Phylloceren, die er im „Hinterlande von Lindi, Deutsch-Ostafrika“ mög- 
licherweise selbst aufgelesen hat, freilich ohne alle genauere Angabe. Der Beizettel war sogar mit dem an- 
fangs in die Irre führenden Vermerk „leg. Bornemann 1901“ versehen. (Durch die freundliche Auskunft 
der Herren BEDERKE und O.E. Meyer erst ermittelte ich, daß von pm Borne 1900—01 im südlichen 
Küstenstreifen Deutsch-Ostafrikas reiste.) Dazu kommen Funde, die Egertarp Fraas mit etwa gleicher 
Bezeichnung sowie von „Nannusatu‘ im Kilwa-Bezirke mitbrachte, aber nicht selbst aufgelesen hatte. End- 
lich beschrieb Zwierzyckj in der Ausbeute der Tendaguru-Expedition 1909—11 Gault-Ammoniten von Mite- 
kera im Kilwa-Bezirk. Aber auch diese waren durch schwarze Sammler beigebracht worden. Der letztere 
Fundort war Mahokondo benachbart, das zunächst als Oxford, dann als Callovium gedeutet worden war, 
erst später durch Dietrich ins Kimmeridge versetzt wurde, und gehörte somit einem etwas unverständlichen 
Zwischenstreifen zwischen Unterkreide im Westen, Tertiär im Osten an, dem auch noch fragliche Cenoman- 
Fossilien zugerechnet werden mußten. Bei dem mehrmaligen Durchstreifen grade des unmittelbaren Lindi- 
Gebietes war der deutschen wie britischen Tendaguru-Expedition nichts aufgefallen, was mit alledem in Ver- 
gleich hätte gebracht werden können. 

Nun habe ich den Bann, leider nicht völlig, aber doch in wesentlichen Zügen, brechen können. Den 
Fundplatz Namazatu (so!) gelang es mit einiger Mühe und Zeitaufwand ausfindig zu machen. Dort hatte 
vor dem Kriege ein Deutscher Schwefelkies ausgebeutet. In Kilwa aber, dem nächsten Hafenort, war jetzt 
alle Kenntnis davon, auch aktenmäßig begreiflicherweise geschwunden. Ein schwarzer alter Mitarbeiter 
gab auf dem Mpare-Berge erste Mitteilung davon, ohne doch geographische Angaben über die Lage machen 


zu können. Sehr viel später glückte es dann, nahe dem Mavudyi-Ausfluß die Stelle oder mindestens eine 
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sehr ähnliche und benachbarte mit Hilfe eines etwas intelligenteren Eingeborenen zu entdecken und auszu- 
beuten. Sie liegt — überraschend genug — im Flut- und Ebbebereiche des weitest nach Westen vorstoßen- 
den Zipfels der großen Kilwa-Kissiwani-Buchtgruppe. Nur diesem Umstande ist es zu verdanken, daß sie 
außerhalb des Buschgefängnisses frei und offen, wenigstens bei Niedrigwasser, daliegt und der Fossilgehalt 
weniger Bänke seifenartig angereichert, freilich alsbald auch zusammen mit der heut lebenden Küstenfauna 
des Indik zu einer seltsamen Mischung nochmals umgebettet wird! Im Anstehenden des Kriek-Ufers, wo die 
Fossilbänke deutlich einstechen, war nur geringe Ausbeute möglich, auf einer im Streichen liegenden Insel 
gar nichts. Ohne Aufschluß überhaupt kann man also im üblichen Pflanzenfilz das Mutterlager allzu leicht 
übersehen! 

Die Erhaltung der Ammoniten, neben denen nur wenige Schneckensteinkerne vorliegen, ist nicht 
besonders günstig, zumal die ganze Fauna sehr kleinwüchsig ist. Ersichtlich liegt schon küstenferneres, nicht 
ganz flaches Gewässer vor. Erweisbar sind immerhin unter anderem weniger Gewissen: 


Phylloceras broilii KrENKEL Schloenbachia (Pervinquieria) varicosa Sow. 
re aff. eris ZwIERZ. Pervinquieria sp. 

Lytoceras Sp. Desmoceras (Latidorsella) kitchini KrEnk. 

Puzosia africana KrEnk. Turrilites aff. bergeri 
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Insgesamt fällt ein Mangel an Skulpturen und wohl ausgeprägten Typen auf. Das ändert sich augen- 
scheinlich mit Annäherung an die damalige Küste: die beiden v.n. Borne’schen Phylloceraten übertreffen 
alle meine Stücke an Größe, bleiben aber immer noch durchaus klein und sind ganz glatt. 

Unter dem Material von Mitekera finden sich schon etwas stattlichere Stücke und kräftig entwickelte 
Verzierungen. Immer noch aber handelt es sich um verkieste Funde. Gerade diesen Platz wünschte ich 
sehnlichst selber auszubeuten. Von zwei entgegengesetzten Seiten versuchte ich vergeblich durchzudringen, 
nachdem ein zur Vorerkundung entsandter schwarzer Aufsammler nur Stücke aus smeei- und höherliegender 
schwarzi-Schicht beigebracht, die Stelle gleichfalls nicht gefunden hatte. Unbewohntheit, Weglosigkeit, Mangel 
an geeigneten Wasserstellen, vor allem aber die Unübersehbarkeit des dichtbewachsenen Landes und die 
völlige Unfähigkeit der Eingeborenen, die Gegend zu beschreiben (soweit sie sie überhaupt kennen!) oder 
gar Entfernungen in ihrer Sprache auch nur angenähert wiederzugeben, haben mich um die Möglichkeit 
gebracht, endgültig Klarheit zu schaffen. Feststellen konnte ich nur, daß Mitekera (in jetziger Bezeich- 
nung!) eine Höhe ist, die das gesamte Mavudyi-Bergland südwärts abschließt und daß nach der Gesamt- 
lagerung ein Vorkommen in tektonisch versenkter Lage hier nicht in Betracht kommt, der Fundplatz also wohl 
nur die Gipfelpartie krönen kann (s. tektonischen Teil). Das bedeutet aber, daß die Unterkreide ursprünglich 
nicht mit dem Apt abschließt, das Albium sich freilich im allgemeinen nur noch in dem durch die Küstenflexur 
tiefer gelegten Teile hat halten können, in den Plateaus nahezu restlos abgeräumt wurde. 

Die Flexur muß es auch im Lindi-Hinterlande gerettet haben, und nicht allenthalben ist es durch dar- 
übergelagerte Oberkreide und Tertiär dem Auge entzogen. Wenn ich es dennoch auch hier nicht gesehen 
habe, so bin ich doch überzeugt, es am rechten Ufer des oberen Namgaru-Tales (bei Kissimbani) wenig- 
stens betreten zu haben, ohne freilich trotz allen Suchens den Boden unter den Füßen erblicken oder in’ 
dem ungünstigen Jahre ihn durch Brennen freilegen zu können! In dem Subsequenz-Raume zwischen 
Tertiär-Streifen und Noto-Plateau sollte die Zone zeit- und stellenweise zugänglich sein, dorther müssen 
auch die durch von DEM Borne und FraAs beigebrachten Stücke stammen. 

Soweit tonige Ausbildung mit pyritisierten Fossilien auftritt, dürfte die eigentliche Küstenrandzone 
noch nicht erreicht sein. Man muß demnach schließen, daß grade das Albium-Meer verhältnismäßig weit 
landeinwärts griff, auch wenn davon nirgends etwas erhalten ist. Der negativen Welle muß dann ein kräf- 
tiger Auftrieb gefolgt sein. Ist schon das Albium kaum noch faßbar vertreten, so fehlen die nächsten Abschnitte 
ganz, und das nicht nur in unserm engeren Arbeitsgebiete' Auf Herrn Dr. FAnHrıon’s wertvolle Ermitte- 
lungen über das Urgon und seine Orbitolinen sei hier verwiesen (S. 187—190). 

Bezüglich des Cenomans hatte ich früher geglaubt einige Möglichkeiten des Auftretens offen halten _ 
zu müssen. Die Beobachtung bietet mir keine Handhaben mehr, daran festzuhalten. Damals hatte ich im 
Gelände den gleichen Eindruck, und erst einige Fossilbestimmungen machten mich daran wieder irre. Schlecht- 
hin maßgeblich aber war keiner von jenen Funden. Die stärkste Stütze, Himeraelites, ist durch Liever aus 
sekundärer Lagerung im Eocän aufgelesen worden, würde also bestenfalls beweisen — was durchaus von 
Interesse wäre —, daß Cenoman einmal abgelagert worden sei und vom Eocän noch vorgefunden wurde. 
Ein zweites Stück ist nicht hinzugekommen. Für das Kikomolela-Profil ergibt sich als jüngste fossilführende 
Schicht Urgon-Vertretung. An Cenoman ist also auch hier nicht zu denken. (Vgl. S. 118/119.) 

Mergel am Rande der Merofu-Bucht im ertrunkenen Mündungsbereiche des Mavudyi haben Dr. Fan- 
RION eine größere Zahl von Foraminiferen geliefert (S. 205—207). Sie lassen zwischen Cenoman und Senon 
noch die Wahl. Da es sich hier um das einzige festgestellte Cenoman im gesamten südlichen Küstengebiete 
der Kolonie handeln würde, obere Kreide aber mehrfach in durchaus ähnlicher Lage ansteht, wird man zu- 
nächst erst damit zu rechnen haben. 
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Turon fehlt gleichfalls nach wie vor an der ganzen Ostküste Afrikas, es sind auch keinerlei Einzel- 
verdachtsmomente dafür irgendwo aufgetaucht. Der Kontinent hob sich in jener Zeit aus dem Indik kräftig 
heraus. Die Periode war tektonisch und vulkanistisch von erheblicher Bedeutung für ganz Afrika. 

Was an Oberkreide bekannt geworden ist, gehört dem Senon an. Seine Ausdehnung habe ich nun- 
mehr noch etwas weiter verfolgen können. Insbesondere aber ist nun seine Lagebeziehung zur älteren Kreide- 
serie wie zum Tertiär einigermaßen klar. Die junge Küstensedimentation beginnt nach der 
Cenoman-Turon überspannenden stratigraphischen Lücke unter völlig erneuer- 
ten Bedingungen mitdem Senon am Fuße der inzwischen entstandenen Flexur. Der 
- Charakter der entstehenden Gesteine steht nun auch nicht mehr im Widerspruch zu ihrer posttektonischen Ent- 
stehung, da eine Flexur weniger schroffe Verhältnisse schafft als ein Abbruch, und da die ostwärts sich 
erstreckenden Lagen der tieferen Kreide ja bereits in tonigerer Fazies vorliegen. 

Wiederum konnte an den nördlichen Armen des inneren Krieks von Lindi nach 25 Jahren und Anle- 
gung einer wenn auch sehr bescheidenen Kraftfahrstraße die alte Fundstelle nicht mehr ganz genau ermittelt 
werden. Die Wiederauffindung der Oberkreide aber gelang nunmehr leicht und über ein größeres Areal. Im 
Liegenden, unmittelbar vom Flutwasser des Krieks erreicht, fanden sich die Arca (fast ausschließlich) füh- 
renden grünlichen Tone. In etwas höherer Lage an leichten Bodenwellen stellten sich die besonders an 
Schnecken reichen Sandsteine ein, freilich nur noch als wirres Haufwerk herumliegend, nicht mehr als un- 
mittelbar Anstehendes. Im Gegensatze zum ersten Besuch fand sich leider kein einziger der Haifischzähne, 
die damals die Aufmerksamkeit gefesselt hatten. Dagegen konnte Dr. FanHrıon in den Tonen eine wenn auch 
spärliche und winzige, so doch die Altersbestimmung stützende Foraminiferen-Fauna feststellen. (Vgl. 
S. 191.) Sie ist um so willkommener, als sie mit vermehrter Gewißheit gestattet, ganz gleichfarbige 
Tone mit der gleichen Arca, die Dr. NowAck im Untergrunde des portugiesischen Hafenorts Port Amelia 
entdeckt hat, hiermit gleichzustellen. Dort stellen sich Foraminiferen sogar in größerer Reichhaltigkeit, mit 
besserem Wachstum und in ausgezeichneter Erhaltung ein. 

Ferner aber ließ sich das Sandstein-Schichtglied weiter nördlich zwischen Namgaru- und Mko&e-See 
an mehreren Stellen nachweisen, und zwar dort als Liegendes und damit anstehend. Fazies und Fauna 
schwanken leicht, so daß erst einzelne übereinstimmende Formen (etwa Solarium lindiense) die nötige Gewiß- 
heit bringen konnten. Der Sandstein ist hier vielfach als Kugelsandstein zu sehen. In ganz frischem Zustande 
ist er besonders hart und erscheint in frisch-bläulicher Farbe fremd gegenüber den verschiedenen Abraum-, 
Auslaugungs- und Anwitterungsfarben. Neben den Schnecken erscheinen zahlreiche kleinwüchsige Muscheln, 
darunter eine Leda. Soweit die zarten Schalen der Mikrofauna nicht schon ganz mürbe und mehlig sind, 
zeigen sie frische Formen, finden sich aber meist nur im Querschnitt oder lösen sich beim Zerkleinern der 
Blöcke vom Steinkern. An Präparation der Schlösser ist nicht zu denken, und besonders typische Vertreter 
sind nicht darunter. Insbesondere wird die Arca aus den Tonen fast durchweg vermißt. Winzigste Frag- 
mente dürften an zwei getrennten Stellen auf Ammoniten zurückzuführen sein, ohne indessen eine Aussage 
auch nur über die Gattung zu ermöglichen. Fast regelmäßig trat mit dem Schnecken-führenden Kugel- 
sandstein zusammen, vor allem als ein unmittelbar Liegendes, ein Septarienmergel, leider ohne alle Fossilien, 
auf. Er muß im Profile den grünlichen Arca-Ton von Lindi und Port Amelia vertreten. Platten, die an Flysch- 
fucoiden erinnern, liegen vielfach herausgewittert. Im Hangenden des Sandsteins folgte meist noch ein schrat- 
tiger Kalk, ehe man in die Nummulitenschichten eintrat. 

Im Museum des geological survey zu Dodoma sah ich einen sehr stattlichen Ammoniten, den StockLey am W-Fuße des 


Kitulo bei Lindi aufgelesen hatte (leider unbestimmt). Mein Suchen war bedauerlicherweise vergeblich, da dichtes Gestrüpp 
ein Abweichen von dem einzigen kümmerlichen Negerpfad nahezu vollständig vereitelte. 
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Der Fundpunkt zeigt aber, daß die Kreide in den Höhenzug einsticht. Herr Srockzey teilt mir nun nach Bestimmung 
durch Herrn Cox-London schriftlich mit, er habe dort auch Trigonia schwarzi gesammelt! Dann liegt hier ein eingedecktes, 
unruhiges Relief oder aber sehr kräftige und verwickelte Tektonik zugrunde! Dann muß auch der Ammonit nicht der oberen 
Kreide angehören. 

Angesichts der hohen Bedeutung erbat und erhielt ich den Fund noch während der Drucklegung zur Bestimmung. Er 
entstammt bezeichnenderweise hier im Osten wieder einer Septarie! Auch die schwarzi-Schicht geht also meerwärts in diese 
Fazies über. Denn am Neocom-Alter des Stückes ist kaum ein Zweifel, Soweit die Erhaltung Beobachtung zuläßt, sehe ich 
darin ein Neocomites. (Keine Nabelknoten, leicht nach vorn geschwungene Rippen ohne Unterbrechung auf der Außenseite, 
gegen 25 Hauptrippen im Umgang, kleinere Zwischenrippen einzeln, seltener zu zweit. Loben nicht sichtbar. Durchmesser 
21 cm, aber Reste eines weiteren Umgangs erkennbar. Nabeldurchmesser 6 cm, Außenwindung-Höhe 7 cm, -Breite 6,5 cm.) 

Selbst im Kilwa-Hinterlande, am linken Ufer des Matandu und im östlichen Vorlande der Ma- 
tumbi-Berge treten grünliche Tone auf, die leider makroskopisch nicht den leisesten Fossilnachweis erlaubten, 
aber nach Lage und Aussehen mit großer Wahrscheinlichkeit hier anzuschließen sind. (S. Abschnitt über 
Matumbi.) BornHArDr fand auch von Norden kommend Anklänge an das Daressalaamer Hinterland. An der 
Straße Kilwa-Liwale westlich des Singino-Rückens wurde eine Schlämmprobe entnommen. In der Tat hat 
Dr. Farrıon darin die Oberkreide-Foraminiferen von Lindi und Port Amelia wieder nachweisen können! 

Dies Glied ist also keineswegs mehr ein lokales Vorkommen an der Lindi-Bucht, sondern leitet gesetz- 


mäßig im ganzen Küstenstreifen die neozoische Folge ein. 


Der tertiäre Küstenstreiien 


konnte im Arbeitsplane nur soweit Aufnahme finden, als er für tektonische Fragestellungen maßgebend in 
Betracht kam. Die Hafenorte Lindi und Kilwa boten von selbst bei reisetechnisch bedingten mehrtägigen Auf- 
enthalten Beobachtungsmöglichkeiten an. 

OprenHEıms Überprüfung des Sammlungsmaterials der Tendaguru-Expedition hatte schon gelehrt, in 
der Querfurche der Lukuledi-Mündung eine Störungslinie zu sehen. Es zeigt sich nun, daß diese Querstörung 
bei weitem nicht die wichtigste ist, sowie daß auch bei fast allen anderen Flußtälern ähnliche Zusammen- 
hänge mit tektonischen Linien bestehen. (Vgl. die Beiträge von Dr. Faurıon S. 207—216.) 

Das rechte, östliche Ufer des Lukuledi ge genüber Lindi umfaßt nach OPPENHEIM 
Auversium (= ob. Mitt.-Eocän), Priabonium (Ober-Eocän), Oligocän sowie als dessen Abschluß 
Aquitanium (dessen Zurechnung zu Oligocän oder Miocän weiterhin zur unerledigten Debatte steht). 
Demgegenüber verläuft die Straße südlich Lindi am linken, also westlichen Uferhange, im 
Lutetium (= unt. Mitt.-Eocän). Und zwar meinte OrrEnHEIM untere s (am Kriekufer selbst) und 
mittleres bis oberes Lutetium (am Kitulo-Fuße einwärts der Stadt) unterscheiden zu können. Nach 
Arnıs neuen Bestimmungen ist das Mittel-Eocän noch bei etwa 50 m Höhe deutlich nachweisbar. Auf der 
Westseite des Kitulo aber sammelte ich an der Straße einen weißen Kalk auf, dessen Fossilgehalt 
Arnı bestimmt als Operculina heberti, Discocyclina cf. seunesi und ferner Reıchzr als Alveolina (aff.) ovulum 
STACHE, Alv. cf. lepidula Scnwac. (oder Variante der vorigen?), sowie Operculina cf. granulosa Lexm. Dar- 
aus ist Unter-Eocän, möglicherweise Paläocän (tiefere Libysche Stufe) abzuleiten, das sich der dortigen 
Oberkreide gut anschlösse (vgl. tektonischen Abschnitt!). Durch einfaches Ost-Fallen aller Schichten ließe 
sich der Unterschied beider Kriek-Ufer erklären, allein von solchem ist nicht das mindeste sichtbar; im 
Oegenteil: kleine rückläufige Aufbiegungen nach dorthin lassen beiderseits in der Sohle Tone hochkommen, 
die für Oberkreide verdächtig sein könnten. Längs der Lukuledi-Mündung ist also der Östflügel nicht 
unbeträchtlich abgesunken. 
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Nun sammelten wir obendrein auf dem Kitulo-Rücken am Wege von Lindi zur Ruine des einstigen 
wichtigen Aussichtsturmes in etwa 160 m Meereshöhe Foraminiferen, in denen Dr. Arnı erkennt: neben 
einem kleinen spärlich vertretenen Nummuliten Miscellanea aff. miscella D’Arcu. und Operculina heberti 
Mun.-Cnarm. oder canalifera D’Arcn. Daraus ergibt sich an so hoher Stelle als Alter ein Mittel- bis 
Ober-Paläocän (Thanetium-Stufe!). Das bedeutet gegenüber dem Kriek-Ufer am Fuße der Höhe eine 
zu hohe Lage von etwa 170m, d. h. einen entsprechenden Verwurf mitten im Kitulo! Auch Oprenaeim stellte 
ja bereits auf voller Höhe des westlichen Kitulo (in nördlicherer Lage als unser jetziger Fundpunkt) Unter- 
. eocän fest. 

Das Profil des Ostufers der Lukuledi-Mündung nahm Dr. Mayer erneut auf. Gemeinsam mit ihm sam- 
melte ich etwas nordöstlich vom Beginne seines Aufstiegs am Strande ein aus dicht gepackten Gehäusen von 
Discocyclina sella, Operculina douvillei oder alpina, Nummulites discorbina und striatus(-contortus) auf- 

‚ gebautes Gestein. Dr. Arnı stellt es nach diesen seinen Bestimmungen ins Auversium (= ob. Mitt.-Eocän 
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bzw. unt. Ober-Eocän). Das stimmt zu Orrrnneıms Nachweis von Orthophragmina papyracea, dispansa, 

fallax und omphalus, sowie Nummulites striatus (— pengaroensis) an gleichem Ufer, aber in abweichendem 
- Gestein. Über dem an der Basis ausbeißenden, teilweise versinterten Auversium fand MAYER auf einer 10-m- 
Stufe Schnecken in grauem, leicht oolithischem Gestein, bei 20 m helle, reine, fossilleere Kalke, bei 30 m einen 
 Foraminiferenkalk des Priabonium (Ober-Eocän) mit Numm. fabiani, bei 35 m eine Bank, die nach Schouz 
_ und OrrenHEım sowie FAHrıon neben Zepidocyclina dilatata schon Numm. intermedius fichteli s. str. enthält 
_ und danach schon dem Oligocän zuzuzählen ist. Bei 45 und 50 m folgt Korallenkalk mit Schnecken-Quer- 
schnitten und Muscheln, sowie nach Dr. Arnıs und Fanrıons Feststellungen Numm. intermedius und Lepi- 
- docyclina dilatata, wonach auch sie hier Unteroligocän bestimmen. Hier wie auch nochmals bei 80 m 
liegt eine neue deutlich ausgesprochene Stufe. Bis 120 m findet sich eine größere Zahl grober, heller, aber 
- fossilleerer Sandsteinlagen, die ins Mitteloligocän gehören müssen. Denn von 125—130 m reicht das 
- an Versteinerungen, besonders Seeigeln (Echinolampas discoideus, Clypeaster sp.) und Muscheln (Pecten 
- scholzi), aber auch Lepidocyclina formosa reiche Unter-Aquitan als hangendste Kalkfolge. 
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Daß das Oligocän von Kitunda einschl. des Aquitaniums gegen S zu in wesentlich tiefere Lage hinabzieht 
(50—60 m Höhe), konnte ich seinerzeit im Mambi-Durchbruche östlich des Kitere-Sees, also ziemlich weit land- 
einwärts nachweisen. Auch das aber geht wohl nicht allmählich und störungsfrei vor sich; denn beim Aufstiege 
von Nyanga am südlichen Arme des Lindi-Krieks nach der Pfilanzung Mlimburu auf der vollen Höhe des 
Tertiär-Zuges sammelte ich 190 m über dem Meere in hellem Mergelkalke Nummuliten und Discocyclinen, 
die das Eocän so hoch belegen, und zwar nach Faurıons vorläufiger Musterung auch hier tieferes Eocän. 

Nach N hin konnte diesmal das Mehinga-Hinterland etwas genauer erfaßt werden: Die Nome 
genannte Höhe unmittelbar westlich des Hafenortes lieferte oligocäne Lepidocyelinen und Operculinen (cf. 
complanata). Man sieht in der Steilwand-die Bänke kräftig und schnell nach NO abbiegen. Nahezu in Mee- 
reshöhe steht am oberen Kriek-Ende nach Dr. Arnı schon Ober-Oligocän, nämlich Chattium, an. 
Seeigel, Schnecken usw. könnten noch A quitan vertreten. Weiter landeinwärts dagegen tritt bald das Eocän 
auf, und zwar auf dem rechten Namgaru-Ufer am Lukumbula in solcher Höhe, daß zwischen ihm und dem 
linksseitigen Nomezuge eine Störung vorauszusetzen ist. Linksufrig wird die Straße über Yangwani hinaus 
denn auch noch einige Zeit von Oligocän mit Lepidocyclinen begleitet. Abgesunken ist hier also die Nordscholle, 

Die gesamten westlich anschließenden Höhenrücken scheint Eocän nahezu ausschließlich aufzubauen. 
Der kleine Matapata-Fluß am oberen Namgaru-Knicke trennt schon etwas Tertiär vom Hauptzuge der Kitulo- 
Verlängerung ab. All die Hügel und Bergzüge unweit der Lindi-Kilwa-Straße vom Namgaru an nördlich 
(Gongwa, Namayanga, Ntinga, Dimba, Mihungula) sind Teile eines kräftig zernagten Eocän-Streifens. 

Doch auch hier sind die Lage-Beziehungen so, daß ohne Zuhilfenahme tektonischer Deutungen sich kein 
einheitliches Bild gewinnen läßt: Von der vollen Höhe des Gongwa (fast 200 m) ermittelte Dr. Arnı 
Nummul. bolcensis, d.h. Unter-Eocän (Cuisium-Vpresium), dagegen Dr. Faurıon Ypresium bis 
Unter-Lutetium aus Numm. irregularis-subirregularis und an deren Begleitformen. Dann wieder lieferte 
ein nicht ferner Kalk am Wege Kirangara-Mko& in nur 130 m Höhe Numm. incrassatus und Discocyclina cf. 
pratti als Vertreter des Auversium-Priabonium. Wenig höher traf ich auf reiche Fauna mit Num- 
muliten der rofularia-Gruppe. Unter anderen Typen stellt Dr. Reıcher eine interessante neue Heterostegina 
fest und bestimmt das Lager als tiefstes Eocä n, auch nach den Alveolinen. Abermals etwas 
höher folgt Alveolina cf. pasticillata, Assilina, Discocyclina, Asterocyclina, mit vielen Rotalien, Miliolinen 
u.a. m. des Unter-Eocäns. Darüber stellt Fanrıon nach Camerina murchisoni-heeri Mittel-Eoec än, 
und zwar Unter-bis Mittel-Lutetium fest. Zu oberst aber bei Mkalimbwe in rund 150m Höhe wurde 
wieder ein Gestein gesammelt mit Numm. atacicus, murchisoni, Alveolinen und großen Operculinen (Dr. Reı- 
cHEL findet die Heterosteginen-Fauna mit Alveolinen der oblonga-Gruppe in einem Lithothamnien-Kalke, das 
Übrige in einem Nummuliten-Kalke; das ergibt dort Unter-Eocän [bis Unter-Lutetium?]). Ich 
schalte hier Dr. Reıcners freundliche und interessante Ausführungen ein: 


Dr. M. Reichel-Basel: 


„H. 1935°. Westiuß des Kitulo. Es ist ein Lithothamnienkalk mit vielen Foraminiferen. Die Alveolinen 
sind durch zwei Formen vertreten. Die eine ist kugelrund, von 1,6 mm Durchmesser und mit unregelmäßigen Anfangswindun- 
gen. Sie steht sicher in der Nähe von A. ovulum StacHE. Die zweite ist auch klein, aber verlängert, eiförmig. Sie läßt sich 
als A. cf. lepidula Schwager bezeichnen, man könnte sie aber auch als eine Var. der ersten betrachten. Daneben beobachtet 
man zahlreiche kleine Discocyclinen von 3—4 mm Durchmesser, mit einem 0,24 mm breiten Embryonalapparat und kleine 
Operculinen mit Warzen (O. cf. granulosa LEYMERIE). 

Diese Fauna spricht für Untereozän. Der Typus von A. ovulum gehört zur libyschen Stufe, und zwar erscheint 
er in einem ziemlich tief gelegenen Niveay derselben. Es ist aber noch nicht möglich zu sagen, ob es sich um oberes Thanetien, 
Sparnacien oder unteres Ypresien handelt. (Die Originalfundstelle ist Charachaff, nördlich von der Oase Dachel, libysche 
Wüste; Belegstücke davon lagen mir zur Verfügung.) Nach einigen Autoren soll A. ovulum bis ins Untere Lutetien vor- 


Palaeontographica. Suppl. VII. Zweite Reihe, II. Zu S.128, 


Mlıimburu 275 


250 - 
S/arke Kalk, IB, 
200 - Unf-Eocsen — *Querz-Schoffer (eingedeiter) 
erge/-Malke m. Foremin, Noralt, Austern 

150 - 

700 — 

a 
5oMyen möcht gelben Platten 
AHriek- 
De elle unge m.Sepfor 
dunkle Tone m Ralk- Geooea 


Abb. 9. Profil Nyanda-Mlimburu. 


= Kalk-Sinter (Dil) 
Jung-Terhär 
Ohgocaen 
een Focasen 
DIS senon 
=] Urgon 
w. Makonoe -So'st 
Sl u er Neocom 
® —— Waftfahrstraße 
SR a Marschwege: 


— 
°© 
Kl 
De 
ie} 

te! 


m) 
u we, 


ZIRRSU? 


-U9PI0 


m mm 


37 
== 
7 Z@ 


Abb. 10. Geologische Skizze des Mchinga-Hinterlandes. 


= 


er 


/ 
Fr f 
SINE 


Pe 


RE 


Roy 


un ee 


— 


Erle 2.277 TWSEE Zu 


DET 


En 
Fe re 


— 129 — 


kommen. Es ist aber noch zu prüfen, ob es sich um die wirkliche ovulum handelt. A. lepidula ist auch eine Form der liby- 
schen Stufe. Sie ist häufig im Ypresien. 

Das Material von Kitulo reicht nicht aus für eine genaue Bestimmung der Mikrofauna. Falls dieses Gestein keine 
größeren Alveolinen enthält (und auch keine Flosculinen), so würde ich es eher dem Sparnacien oder sogar dem Oberen 
Thanetien zuschreiben. 

„H. 4%. Mkoe-Weg von Kirangara aus. Harte, hellbraune Kalke mit Alveolinen, Nummuliten, 
Discocyclinen und Orbitolites usw. 

Die Alveolinen sind eher spärlich vertreten. Es sind Formen, die ziemlich genau zwischen A. oblonga v’OrB. und A. 
subpyrenaica Leym. stehen. Ihre Größe beträgt meistens nur 3 mm, selten 4 mm. Von der oblonga unterscheiden sie sich 
durch ihre dickeren Windungen und von der subpyrenaica durch ihre geringere Größe. Sie müssen noch einer eingehenden 
Untersuchung unterbreitet werden. 

Nummuliten: wenig. Kleine Formen ohne Pfeiler. 

Operculina: kleine Exemplare, nicht selten. 

Heterostegina sp. nov. Eine kleine, sehr interessante Art, die mir neu erscheint, ich finde sie in der mir zur Ver- 
fügung stehenden Literatur nicht. Sie zeigt sehr primitive Merkmale: die sekundären Wändchen sind noch unvollständig. Es 
ist eine Übergangsform zwischen Operculina und Heterostegina. Die Axialregion ist knotenartig verdickt. Der größte Durch- 
messer beträgt 1,5—2 mm. 

Discocyclina. Sehr häufig. Verschiedene Formen, alle ziemlich klein, selten über 5 mm breit. 

Orbitolites sp., kleiner als O. complanatus Lx., Typus, und mit etwas verdickten Seitenwänden (dieselbe Form 
findet man im Cuisien, am Nordrand der Pyrenäen). 

Das Alter dieses Gesteins könnte wohl Cuisien (= Ypresien) sein. Die Discocyclinen sind die gleichen wie die des 
Spilecco-Horizontes; die Alveolinen gehören einer Gruppe an, welche ihre Hauptverbreitung in dieser Stufe hat. Unteres 
Lutetien könnte auch in Frage kommen, da diese Alveolinen auch öfters aus diesem Niveau erwähnt worden sind. Die kleinen 
Nummuliten ermöglichen leider keine genaue Feststellung des Alters. Auch die Discocyclinen, die hier vorkommen, sind keine 
zuverlässige Leitfossilien für Stufen, ihre Identität mit denjenigen aus dem Untereozän von Spilecco bleibt trotzdem sehr auf- 
fallend. Die charakteristischste Foraminifere dieser Kalke ist die kleine neue Heterostegina-Form. Sie könnte vielleicht mit 
Erfolg als lokale Leitform für ein bestimmtes Niveau benutzt werden. Sie befindet sich auch in einem der Handstücke, die 
mit H 7 bezeichnet sind. 

„H. 5%. Mkoe-Weg, von Kirangara aus, mittl. Lage. 

Alveolinen. Kleine Formen, spärlich und meistens nur als Bruchstück vertreten. Bestimmung unmöglich. Stark ab- 
gerollte Flosculinen, die man als Alv. (Flosculina) cj. pasticillata ScuwAgGer bezeichnen kann. Neben den Nummuliten ist 
auch Assilina zu beobachten, dann Discocyclina (bis 10 mm Durchmesser) und seltene Asterocyelina. Das Gestein ist voll 
Rotaliden und enthält auch Miliolen, Valvulinen und Ostracoden. 

Diese Mikrofauna, wie die von H 4, kann ebenso gut auf Ypresien als auf Lutetien deuten. Die Flosculinen sind vielleicht 
aufgearbeitet. 

„H. 7“. Mkalimbwe Felder. Zwei Handstücke. 

A. Lithothamnienkalk. Hier findet man die gleiche Fauna wie bei H 4. Die Heterostegina ist sehr häufig. Die Alveo- 
linen gehören auch alle der oblonga-Gruppe an. 

B. Nummulitenkalk. Neben den von Dr. Arnı erwähnten Nummuliten (N. murchisoni und atacicus) findet man auch 
kleine Vertreter der Gattung Assilina mit eingesenkter Axialregion. 

Operculina, häufig, bis 0,5 cm breit. (Ich verstehe nicht recht, warum sie auf der Etikette von Dr. Arnı als „groß“ 
bezeichnet sind; die großen Operculinen erreichen 12 bis 15 mm.) 

Die Heterostegina finde ich in diesem Kalk nicht wieder (aber es stehen mir davon keine Dünnschliffe zur Verfügung). 

Alveolinen, wenig. Formen, die der A. oblonga vD’Ors. nahe verwandt sind. 

In dieser Serie H4, H5, H 7 sind die Alveolinen annähernd die gleichen, sie sprechen mehr für Ypr&sien 
als für Lutetien. Es sind die Formen, welche man z.B. in den Laki-Schichten von Balutschistan findet. Bei den Num- 
muliten ist das Fehlen von Formen aus der Gruppe des N. perforatus auffallend. Es deutet vielleicht auch darauf hin, daß 
diese Serie das untere Lutetien nicht übersteigt. 


Die jüngeren Paläogen-Schichten könnten sogar in schmaler Graben-Scholle ruhen, denn unweit von 
ihnen steht in etwa gleicher Höhe bei Mlimbira wieder Oberkreide an. Dergleichen könnte nur Spezial- 


Palaeontographica. Suppl. VII. Zweite Reihe, II. 17 


— 130 — 


Kartierung vollends klären; dazu sind nicht nur die Bedingungen so ungünstig wie nur möglich, sondern ist 
auch vorerst kein Anlaß gegeben. 

Der nördlicher gelegene Mihungula-Hügel lieferte am Hange Mittel-bisOber-Eocän mit Nummu- 
liten und Discocyclinen, auf dem Gipfel Auversium (tieferes Ober-Eocän) mit Camerina striata und 
Operculina. 

Wiederum traf ich das Eocän erwartungsgemäß im Kiswere-Hinterlande bei Ntende an und 
konnte dort ein etwa 50 m hohes Profil absammeln. Das Tertiär lagert dort flach, der Flanke der Jura-Kreide- 
Antiklinale von Mandawa im Osten angeschmiegt. 

In der weiteren Umgebung von Kilwa vermochte ich diesmal dem Auftreten des Tertiärs verschie- 
dentlich nachzugehen. Aufgefunden wurde im wesentlichen das Eocän in seinen verschiedenen Stufen. Das 
durch meine Schwarzen 1911 beigebrachte Aquitanium sah ich nicht, vermute es aber zwischen der Verbin- 
dungsstraße Kilwa Kivindje—Kilwa Kissiwani und der nahen Küste. 

Die starke, seit jeher Kilwa gut mit Wasser versorgende Quelle am Sin gino-O-Hange liegt etwa 50m 
hoch und ist etwas tiefer in einer Brunnenstube gefaßt. Sie dürfte der Auflagerung der Singino-Deckschich- 
ten auf dem merglig-tonigen Sockel (Eocän) entsprechen. 

In der Pflanzung des Syrers Gnavi ließ sich im Sockel des aus jungen Deckschichten erbauten Singino- 
Rückens an dessen SO-Hange das Eocän erweisen. Im ganzen erbaut es eine sich heute meist nur wenig 
über den Meeresspiegel erhebende Platte. BornHArpr hatte es auch in den Kern der Insel Kilwa Kissiwani 
verfolgen können, wo ich selbst es bei flüchtigem Besuche an der Küste nicht antraf. 

Der Hügel Mpare') am Nordrande der großen Bucht von Kilwa Kissiwani steigt entgegen den Angaben 
der Karte nur zu 60—80 m Höhe an. Mit Ausnahme einer Kappe aus Deckschichten ist er ganz aus Mittel- 
und Ober-Eocän zusammengesetzt. In der Hauptsache sind es grüngelbliche Mergel mit Einschaltungen von 
Sandsteinen, die als Blöcke die Hänge bedecken. Auf der O-, S- und W-Seite konnten darin in verschiedenen 
Höhen Foraminiferen in Menge gesammelt werden. Ihre Altersbestimmung steht mit der Lagerung bestens in 
Einklang. Danach streicht am O-Fuße gegen das Meer das Lutetium aus, die eigentliche Höhe setzt sich 
aus dm Auversium (Unt. Bartonium) und Ludium-Priabonium zusammen (Abb. 11a). 


Dr. Arnı ermittelte für Dr. Fanrıon verdanke ich 
Fundort „S4“ (O-Seite, Fuß): folgende Ergänzungen: 
(Unter- bis Mittel-) Lutetium: Assilina granulosa 
> aff. postulosa Assilina leymeriei-granulosa 
Nummulites partchi Discocyclina sella 
% aff. parvus 


gr.d.irregularis 
aff. striatus 


”„ 


” 


Fundort „S2“ (Südseite) : 


Auversium: Nummulites striatus Camerina contorta 
A incrassatus Discocyclina cf. sella 
® rütimeyeri 


aff. rütimeyeri-murchisoni 


„ 


Alveolina SP. 


!) Bei BorNHARDT (S.384) Mpala geschrieben. 
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Abb. I1d. Geologische Skizze des Küstenlandes im 
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Fundort „S 3“ (Südseite, 10—20 m üb.S 2): 
Priabonium: Nummulites chavannesi Camerina aft. guettardi 
5 rütimeyeri Discocyclina sella 
(? Rx incrassatus) Operculina pyramidum 


Etwas abweichend bestimmte Dr. Reıcher in liebenswürdiger Weise das Alter des Fundorts S3 auf 
dem Südhange des Hügels als Unter-Eocän: 


Mpare-Südhang, unweit Kilwa. 

„Probe S 3, sandige Mergel. Die Alveolinenfauna besteht in der Hauptsache aus einer mittelgroßen Art, welche 5—6 mm 
Länge und 2,2 mm Breite erreicht. Der Längenindex (Verhältnis von Länge zu Breite) schwankt bei ausgewachsenen Indi- 
viduen zwischen 2,3 und 2,8. Junge sind stärker verlängert, ihr Index beträgt bis 3,6. Äußerlich wie innerlich hat diese Alveoline 
die größte Ähnlichkeit mit Alveolina oblonga w’Orsıcny, und zwar mit dem Typus dieser bekannten Art, welcher aus den 
„sables de Cuise‘“ stammt. Der einzige Unterschied besteht darin, daß die Mehrzahl der Exemplare Ihres Materials etwas 
stärker verlängert ist. Ich sehe aber keinen Grund, sie als getrennte Art aufzufassen, höchstens könnte man die schmälsten 
Individuen als Varietät annehmen. Die geschliffenen Exemplare zeigten sich megasphärisch mit einer Zentralkammer von etwa 
200 u. Der Erhaltungszustand ist gut, diese Alveolinen sind wohl in ihrem ursprünglichen Sediment eingebettet. 

Alv. oblonga v’Or». gilt in Europa, besonders in Frankreich, als Leitfossil für das Ypresien. Sie wurde aber auch aus 
dem Lutetien zitiert. Es ist die Hauptform einer Gruppe von Alveolinen, die eine sehr große geographische Verbreitung 
haben (Mediterran-Gebiet — Tibet — Indien — Sunda-Inseln — Madagascar). Es bleibt noch zu prüfen, inwieweit die in der 
Literatur erwähnten „oblonga“ mit dem Typus von Cuise-LAMoTHE übereinstimmen. 

Neben dieser Spezies kommen in Ihrem Material auch Flosculinen vor. Sie sind weniger häufig und meistens schlecht 
erhalten (abgerollt). Am besten stimmen sie mit der von ScHwAGER (1883) aus der Libyschen Stufe beschriebenen Art: 
Alveolina (Flosculina) pasticillata Schw. überein. Diese Form, welche von der Flosc. globosa (LEyMERIE) kaum zu unter- 
scheiden ist, kommt auch meistens im Ypresien vor, seltener im unteren Lutetien. Sie begleitet gewöhnlich Alv. subpyrenaica 
Leym. Diese scheint aber hier zu fehlen. 

Alv. oblonga (Typus und verlängerte Variation) und Alv. (Floseulina) pastieillata sind die einzigen Alveolinen, die ich 
in der geschlemmten Probe dieser Mergel gefunden habe. Sie finden sich vereinigt mit zahlreichen anderen Foraminiteren, 
folgende scheinen von Bedeutung zu sein: 

Nummulites. Eine kleine (3,5 mm) dicke Form oft mit deutlichem Axial-Knopf (? N. globulus Leym. oder N. guet- 
tardi D’Arcn.) ist häufig; seltener zeigt sich eine größere, flache Form mit hohen Windungen und welligen Septen-Flügeln 
(ef. N. spileccensis oder N. planulatus). 

Operculina. Häufig. Sehr kleine (2-3 mm) Formen bald mit hoher, bald mit relativ niedriger Spirale. Sie ähneln 
den von ScHwAGEr beschriebenen Op. pyramidum Enrensc. und Op.discoidea Schw. aus dem Eocän Ägyptens. 

Discocyclina. Kleine papierdünne Form. Die größten Exemplare erreichen 8 mm Durchmesser. Im Zentrum ist 
meistens eine knopfartige Verdickung vorhanden. Diese Art gehört der Gruppe von Disc. sella (n’Arcmac) zu. Das Fehlen 
von großen Nummuliten und Discocyclinen scheint mir auch dafür zu sprechen, daß es sich hier eher um Untereocän handelt. 

Probe S 3 gehört mit großer Wahrscheinlichkeit zum Ypre&sien‘“ 


Die Feldstratigraphie muß hier der Bestimmung Arnt-Fanrıon den Vorzug geben: Keinerlei Zweifel ist 
möglich daran, daß S3 ohne Störung unmittelbar auf S2 ruht. Beide liegen orographisch höher als der Platz 
S4, in diesem Falle freilich durch verwachsenes Gelände davon getrennt. 

Ein wohl als Herdstein verschleppter Einzelblock auf der vollen Höhe des Hügels (also über den Deck- 
sanden!) lieferte Dr. Fanrıon Camerina incrassata und Discocyclina cf. pratti als Hinweise auf Obereocän. 
Die gleichen Typen fanden sich auch in recht tiefer Lage, aber nicht anstehend, an der Straße Kilwa-Mpare 
mit jungen Schottern zusammen. 

Der nach W fallende Mpare-Hang endlich lieferte nach Fanrıon unteres Ober-Eocän mit Camerina 
contorta-striata und Discocyclina pratti, sowie darüber mittleres bis oberes Ober-Eocän mit Came- 
rina rütimeyeri-chavannesi, Discocyclina ct. pratti und Operculina ci. pyramidum. 
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Grüngelbliche Mergel werden auch westlich des 120 m hohen Singino an der Straße nach Daressalaam 
verschiedentlich angeschnitten. In der geringen Höhe von 25 m standen darin Sandsteine mit Discocyelina 
pratti und Camerina striata, also obereocänen Alters an. Weiter landeinwärts an der-alten Karawanen- 
straßenach Liwale (jetzt „Kraftwagen-Weg‘“) ist Alttertiär, und zwar oberstes Eocän, wenn nicht gar 
unterstes Oligocän mit Camerina cf. vasca noch bei 65m Höhe erweisbar. Mergel mit Flysch ähnlichen Sand- 
steinplatten sind weithin im Umkreis noch bis 130 m Höhe zu finden, haben indes einstweilen nichts geliefert. 
Es ist aber auch zu beachten, daß gewisse grünliche Tone von hier nach ihrem Mikroorganismen-Gehalt 
noch zur Oberkreide gehören (S. 126) und im Gelände kaum zu unterscheiden sind. 

Noch ferner der eigentlichen Küste erhebt sich am innersten Arme des weitverzweigten 
Kilwa-Krieks der 60 m hohe Kimamba-Hü gel über dem Orte Ukuli. Wenig weiter nördlich dürfte 
der ähnliche Ruza dem gleichen Komplex angehören. Bis auf die Höhe konnten vereinzelt Blöcke mit Koral- 
lentrümmern und Foraminiferen aus wildestem Haufwerke herausgelesen werden. Das Ganze muß gleichfalls. 
zum Tertiär gerechnet werden, liegt auch hier ohne Zweifel transgressiv über (Unter-) Kreide und muß schon 
zur Zeit des Jungtertiärs seinerseits herausgehoben worden sein. Denn junge Austern-Bänke finden sich in 
der Fußregion dicht über Meereshöhe, darunter bei Ukuli eine Auster der (im Miocän am weitesten verbrei- 
teten O. crassissima-Gruppe, die auch sonst in jungen Küstensedimenten Deutsch- und Portugiesisch-Ostafrikas 
eine kennzeichnende Rolle spielt. 

Endlich ist an Dr. Nowacks Nachweis von Alt- und Jungtertiär an der Küste des nördlichen Por- 
tugiesisch-Ostafrika zu erinnern. Die Ausbildung erinnert überraschend an die betr. Schichten in 
Deutsch-Ost-Afrika. Nördlich Ibo fallen die Sedimente des Küstenstreifens nach Nowack nordwärts ein. 
(Der Rovuma dürfte wieder einer Querstörung der Küste folgen.) Beiderseits der Mipande-Senke stehen die 
alttertiären Schichten an, und zwar südlich davon („P 23°) die ältesten, nämlich (unteres) Lutetium mit 
Camerina irregularis, nördlich um Magamula (,P 24“) Lepidocyclinen-Oligocän, die aquitanen Seeigel 
(„P 25“) etwa 40 m darüber in der neuen Schichtkante. Weiterhin ‚verhüllen junge Decksande den Bau 
des Untergrundes, nach Süden aber streicht der Zug in die Luft aus. Bis zu etwa 75km landeinwärts, über. 
Macomia hinaus, läßt sich aber der Schichtkopf nachweisen (Abb. l1c—d). 


Junge Deckschichten. 


Die jüngeren Ablagerungen einschließlich Terrassen-Sande und -Schotter oder allgemein die Deckschich- 
ten mußte ich aus meinem Arbeitsplane fortlassen. Ich habe das mehrfach bedauert, denn zahlreiche reizvolle 
Probleme letzter Landschaftsgestaltungen knüpfen sich daran. Aber ohne alle künstlichen Aufschlüsse ist 
gerade jüngeren Erdschichten, die noch nicht natürlich angenagt sind, am schwersten beizukommen. Für 
solche Fragestellungen wäre wohl auch der mir gezogene Rahmen räumlich zu eng gewesen. Nur Einzel- 
Beobachtungen seien hier verzeichnet. 

Hier und da vermochte ich Erscheinungen, die mir auf der ersten Reise unlösbar geblieben waren, zu mei- 
ner Genugtuung nochmals zu überprüfen. So war ich 1911 in der Nachbarschaft der Kilwa-Liwale- 
Straße ungeheuerlichen Geröllen in erstaunlichen S chotter-Packungen begegnet und hatte das 
Material nicht zu deuten gewußt, glaubte in dem recht flachen Gelände mit Ferntransport aus dem Binnen- 
lande in die Kreide-Zone rechnen zu müssen. Ohne besonderes Ereignis wie Pluvial-Zeit schien mir das nicht 
deutbar. Ich konnte nunmehr feststellen, daß die harten quarzitischen Gesteine nichts anderes als Makonde- 
Sandstein seien, daß sie fast an Ort und Stelle aus dem hier in beträchtlicher Tiefenlage Anstehenden ab- 
gelöst seien. Von W nach O hin verlieren sie auf kurze Entfernung ihre Ecken und Kanten, zeigen sich schnell 
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wohlgerundet, aber nicht weit verfrachtet. Kristalline Gesteine, die nicht weit im Westen einsetzen müssen, 
sind unter den unzähligen Geröllen nicht vertreten. Es ist ein verarmter Schotter: nur Kieselsäure-Gesteine 
setzen ihn zusammen, wie reine Quarze, Quarzite, Feuersteine, Achat-artige Abwandlungen, viel Kieselhölzer. 
Man muß daraus auf einiges Alter schließen. Etwa 150 m Meereshöhe steilen ja auch einen recht ansehn- 
lichen Betrag dar. Eine bloße Terrasse kann man die Schotter hier kaum nennen. 

Wichtig zu wissen ist ihr Verhältnis zu den sandig-festen Deckschichten, die den Singino bei Kilwa auf- 
bauen und weithin, auch in die Matumbi-Berge hinein, verfolgbar sind. Die Herkunft der Achate ist mir nicht 
bekannt, kann nach dem Vorkommen in Naiwanga und am Pwemo nicht gut in den jüngsten Kreide-Schichten 
gesucht werden. Sie fanden sich aber in größerer Menge in gewaltigen Schotterhäufungen am W-Fuße des 
Mpare-Hügels. Diese Schotter glaubte ich zunächst wegen ihrer Lage im Talboden weit unter den Singino- 
Deckschichten als ganz jung ansprechen zu müssen, konnte aber dann ihr Auswittern und Ausfallen in einer 
basalen Geröllzone der Singino-Deckschichten des Mpare-Gipfels mit Gewißheit feststellen. Natürlich speisen 
sich junge Tal-Alluvionen von daher, auch der Geröllstrom ist kaum zur Ruhe gelangt. (In diesen umgelager- 
ten Schottern ist in der Nachkriegszeit mit stattlichen südafrikanischen Mitteln ein Versuchsschurf auf — 
Diamanten (!) angesetzt worden, begreiflicherweise ohne Erfolg.) 

Es ist nicht undenkbar, daß die Schotter dem Alter nach einigermaßen denen entsprechen, die im 
Mbenkuru-Bereiche nach dem Lipogiro-Rücken am treffendsten bezeichnet werden. In wahrhaft ungeheuerlicher 
Fülle setzen diese auf der Saurier-Fläche inmitten des Tendaguru-Kessels grobe Geröllager zusammen, 
und zwar hier in Meereshöhe um 260 m! Die Rundung ist am Lipogiro selbst keineswegs sehr ausgespro- 
chen. Material ist auch hier Makonde-Quarzit bzw. Newala-Sandstein, aber auch reiner Quarz in größeren 
Stücken. Kann schon letzterer nur aus dem kristallinen Hinterlande geliefert sein, so erwies sich auch der 
Versuch, die Kreidesandstein-Komponenten etwa als einfach zusammengesackte Residua der einstigen sedimen- 
tären Überdeckung anzusprechen, baldigst als verfehlt, denn die Schotterlage wird auch hier von weiteren jun- 
gen Deckmassen überlagert, ist nur deren Liegendstes. Etwa 8 m hoch fand ich stellenweise diese besonders in 
den obersten Partien intensiv rot gefärbten lehmigen Massen. Sie bilden am Lipogiro nicht nur kahle, über 
den Busch hinweg leuchtende Steilwände mit kräftiger Zerrunsung, sondern auf der O-Seite unweit Matapua 
seltsam zerfressene steile Türme und Mauern (genannt: Kayumba Nungu — „Häuser Gottes“ im hiesigen 
Dialekt). Nicht unwichtig erschien mir, daß ein der Gesamtstruktur des Landes sich einfügendes Kluftpaar 
auch durch diese verhältnismäßig jungen, aber festen Bildungen hindurchsetzt! 

Entspricht Fazies und Höhenlage auch nicht völlig den mehr dunkel-bunten, sandigeren Singino-Deck- 
schichten, so sind beide doch einstweilen unter BoRNHARDT’s Sammelbegriff der Mikindani-Schichten 
einzureihen. Es dürfte kaum angehen, die Schotter allein nach Höhenlage zusammenzufassen. Die Zusam- 
mensetzung kann nicht außer Betracht bleiben, und bei ihr ist wieder stark an sekundäre Verarmung in vielen 
Fällen zu denken. Der Kitulo und die weitere Umgebung liefert im wesentlichen ebenfalls nur kieselig-wider- 
standsfähige Gesteine. [Gar nicht selten finden sich inmitten der dichten Bestreuung paläolithische Werkzeuge 
von deutlichster Formgebung oder auch nur Annäherungen an solches Endziel. Ersichtlich ist gleich an Ort 
und Stelle eine Bearbeitung erfolgt. An Material war in solchen Gegenden unermeßlicher Überfluß.] Es 
wäre der Nachprüfung wert, ob die basale Lage der Schotter in Lipogiro, Singino und anderwärts nicht 
als sekundärer Bodensatz aller der Verwitterung entgangenen Gerölle anzusprechen ist. Die tiefe Durchträn- 
kung zur Regenzeit läßt nachträgliches Hindurchgleiten durchaus möglich erscheinen. 

Überraschend schienen mir Schotter am unteren Namgaru bei Kirangara unter der Gongwa-Höhe bei 
etwa 90 m Höhe. Denn hier fanden sich Kristallingerölle durchaus reichlich. Ihre Zufuhr aber ist kaum er- 
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klärlich: Die Likonde-Plateaus sperren gegen das Hinterland völlig ab, auch der Namgaru selbst hat diesen 
Riegel nicht gesprengt. Mit den verarmten Lipogiro-Schottern kann man so weit östlich keinen genetischen 
Zusammenhang vermuten wollen. 

Manches mag sich faziell wiederholen ohne engere Übereinstimmung. In den Matumbi-Bergen ver- 
mochte ich verschiedentlich nicht zu unterscheiden, ob ich dortige Ablagerungen dem Mesozoikum einzu- 
rechnen oder als Fortsetzung der Singino-Schichten anzusprechen hätte. Basale Schotter lagen dort nicht 


vor, die Mächtigkeit blieb bei Bendera (Tshumo) nur wenig unter 100 m und übertraf damit noch den 


Singino-Hügel selbst, wo ich für die Deckschichten etwa 70 m ermittelte. Mit solchen vereinzelten Beobach- 


tungen ist aber dem reizvollen Problem nicht beizukommen. Kilwa wäre vielleicht ein günstiger Ausgangs- _ 


punkt, mindestens für die Altersfrage: Am Mpare wie Singino ruhen die Deckschichten mit ihren Schottern 
auf Eozän. Die ganze Oligozänfolge fehlt dazwischen, schließt aber nach unserer Kenntnis ursprünglich 
unmittelbar an. Das kann nur auf Rechnung einer vorangegangenen Ausräumung geschrieben werden. Da 


das Oligozän in tieferer Lage gegen die Küste zu nachgewiesen ist, muß die Ausräumung auch die letzte 


große Küstenabbiegung oder -senkung schon vorgefunden haben, ja sie könnte die morphologische Antwort 
darauf sein. Eine Einstufung ins Miozän hat ja auch von Starr für die Mikindani-Schichten schon befür- 
wortet. 

Dagegen bin ich gegen seine anregenden großmorphologischen Konstruktionen doch wieder etwas skeptisch 
geworden. Die Lipogiro-Schotter finden sich als Stauwirkung hinter dem heutigen Engtore des Mbenkuru zwi- 
schen den Oolith-Platten von Ukulinga-Minyoka-Matarawe. Darüber hinaus nach O vermißte ich sie, insbeson- 
dere liefert auch die Oberseite des Tertiärstreifens im Lindi-Bezirke nichts von ihnen. Sie ist hier auch keines- 
wegs eine einfache Ebenheit. 

Noch weniger als früher vermag ich in den Höhen der Kreide-Plateaus eine Einebnungsfläche zu er- 
blicken. Es ist nicht einfach, ohne besondere Untersuchungen das Vorhandensein jüngerer Deckschichten auf 
ihnen abzulehnen. Die lockere Sanddecke könnte mindestens vielfach auch als Restbestand einstiger Sand- 
steinlagen aufgefaßt werden, muß nicht als allochthon betrachtet werden. Eine Roterde-Decke (entspre- 
chend terra rossa im Dalmatinischen Karst oder Bohnerzton des Schweizerisch-Schwäbischen Juras) auf den 
Urgon-Kalken habe ich nicht feststellen können. (Der vermeintlich daraus entstandene Sinterkegel im Spalten- 
und Höhlengebiete von Noro im Kingori-Kiturika-Gebirge entpuppte sich jetzt dem im N geübteren Blicke 
als spitzer Termitenhügel bzw. -turm.) Nur sandige rote Überlagerungen bestehen und gehen wahrschein- 
lich aus mit den Kalken wechsellagernden Makonde-Sandsteinen hervor. Entsprechend blieben denn auch die 
erhofften Tertiär-Säugerreste darin aus. 


Immerhin muß die Aufmerksamkeit nach allen Seiten offen, auf Überraschungen gefaßt bleiben: Auf, 


der Höhe des Mbinga-Plateaus in Matumbi, beireichlich 500 m, dicht über dem 300 m hohen Steilabfall 
nach W steckten in den Fugen und Klüften der Kalkbänke eingeklemmt einige kristalline und Quarzgerölle! 
An künstliche Verschleppung konnte kaum gedacht werden. Die auf 30 m zu schätzende, auch hier nicht 
fehlende oberste rotlehmige Sandbedeckung kann immerhin mit guten Gründen als junge Deckschicht an- 


gesprochen werden und folgt unmittelbar darüber. Ich enthalte mich eines Urteils, sehe dafür die Unter- 


lagen noch längst nicht gegeben. Da der Steilhang tektonisch sein muß, ließe sich von daher eine Altersbestim- 
mung der Störung erwarten. 

Ähnliche Decksande wie auf den Plateauhöhen treten im Lindi-Lande auch in tieferer Lage auf, so 
etwa am O-Fuße des Likonde Kitutu. Einer leicht aufsteigenden Schorre gleich überkleiden sie hier weithin 
den Untergrund völlig, verhüllen die Tektonik. Es mögen aber auch hier durch Verwitterung völlig auf- 
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gelöste Sandsteinbänke der schon in tiefere Lage gebrachten Makonde-Sandsteine dieser Sandschüttung zu- 
grunde liegen. Bei ihrer dauernd weiter vor sich gehenden Hangverspülung kann man dem heutigen Ober- 
- flächengebilde kaum ein bestimmtes Alter zuschreiben. Leider verbarg sich auch ihre Lagebeziehung zu 
grauen, oft im Wege schrattig zerfressenen, leicht bituminösen Kalken mit nicht ganz armer Schnecken- 
fauna. Der Fahrweg Lindi—Kilwa schneidet sie zwischen Namgaru und Mbenkuru mehrfach an. Entgegen 
 anfänglichem. Verdacht auf tektonisch abgesenktes Urgon stellte sich bald ein ganz junges Alter heraus und 
vor allem wurde allmählich die Bindung des Vorkommens an die Hauptflexur ersichtlich. Es sind junge, etwa 
diluviale Quell-Sinter und Sumpfkalke, dieauf der großen Störung sich bildeten, heut aber nicht 
mehr allenthalben mit Wasseraustritten in Verbindung stehen. Leider gelang es nicht, einen Säugerrest darin 
ausfindig zu machen. Erst nach Abschluß der Tendaguru-Expedition wurde das Vorkommen bekannt durch 
einen ersten Schneckenfund unseres Halbblutaufsehers Boserı. Sein Fundort Ruawa am O-Fuße des Likonde- 
Plateaus ist wahrscheinlich identisch mit unserem Sammelplatze D, = Mlimbira links oberhalb des Ruaha- 
Flusses. Am jetzigen rechtsufrigen Orte Ruaha selbst sah ich nur die Decksande. Dietrich ermittelte in jenem 
ersten Funde die Gattung Achatina. Herr Dr. Renscn vom Zoologischen Universitäts-Museum in Berlin 
bemühte sich jetzt liebenswürdigerweise auf Dr. Dierricn’s Vermittlung hin um Bestimmung und Bewertung 
unserer reicheren, ergänzenden Aufsammlungen. 
Danach liegen vor Achatina afi. zanzibarica Ber., Pseudoglessula calabrica Prr. (von D, = Mlim- 
bira, letztere auch aus gleichem oder sehr ähnlichem Gesteine von n 10 — Matimba am Namgaru, wo heut 
noch eine Quelle aus dem Urgon auf der Flexur hervorbricht), Tropidophora sp. (unerwachsen von D, = 
Kitomango). [Ich selbst hatte in letzterer Form gemeint, dem rezenten Cyclostoma bicarinatum in Madagas- 
kar sehr Nahestehendes, doch mit 3 statt 2 Kielen sehen zu sollen.] Stellenweise stecken die meist klein- 
- wüchsigen Schalen recht dicht im Gestein. Der Individuenzahl entspricht jedoch keine Mannigfaltigkeit. Gele- 
gentlich sieht man ein Sipho-Ende. Weiteres Sammeln könnte also noch Ergänzungen versprechen. 
Die achatinen Subuliniden (Pseudoglessula) sind pulmonate Landschnecken. Echte Wasserbewohner 
sind also bisher kaum darunter, obwohl der Kalk ja nur aquatischer Natur sein kann. 


Nicht sehr viel anders steht es ja bei der jungfossilen Schnecken-Fauna in einem ähnlichen Kalke der Saline Gottorp an 
der Zentralbahn am Malagarassi'), also ganz im Innern des Landes. (Auch -die oberschwäbische Süßwassermolasse ist be- 
kanntlich in erster Linie durch Landschnecken gekennzeichnet.) 


Ein anderes junges Kalksinter-Vorkommen traf ich bei Likochele am Mavudyi auf dessen rechtem Ufer: 
Hier sind große, teilweise leicht eingekrümmte, also Fall-Laubblätter von gutem Wuchs eingebettet, die kei- 
nen Altershinweis verstatten. Der Kalk stammt aus Korallenkalken des Urgon, die nicht sehr entfernt unter 
Makonde-Schichten absinken und von ihnen am Fundorte in sicher sehr geringer Tiefe verborgen gehalten 
werden. 
Ganz anderer Art ist ein dunkles Tonvorkommen am Ufer des südlichen Lindikriek-Armes bei Nyanga 
- mit Spuren von Holzfasern. Es war im Gelände auch die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, daß Oberkreide 
oder Alttertiär hier ausstrichen, zumal einige septariöse Knollen darin lagen. Die Prüfung durch Dr. Rensch 
ergibt eine Subulinide, möglicherweise wieder Pseudoglessula wie im Sumpfkalke, also überraschenderweise 
selbst hier eine junge Landform. Nur der Teilabdruck einer Form mit senkrechten Rippen liegt noch vor. 
[Ich hätte ihn ganz unvoreingenommen etwa mit Chemnitzia undosa aus dem Turon von Madagaskar ver- 
 glichen!] 190 m höher steht, wie die Bearbeitung ergab (S. 128!), Unter-Eozän an. 


1) REck-DiErricH: Centralbl. f. Min. Geol. Pal. 1923, S. 309—320. 
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B. Tektonik. 


Im Ganzen haben wir es mit ruhig gelagertem Tafel- und Stufenlande zu tun. Doch schon der 
vertikale Wechsel der Schichten (kontinental—marin, klastisch—chemisch) berichtet ja von Regungen der Erd- 
kruste während ihrer Entstehung. Wie könnte auch in geologischer Nachbarschaft der gewaltigen Heraus- 
hebungen und Zerreißungen Ostafrikas völlige Störungsfreiheit erwartet werden! Zeugt doch selbst das Bild 
der heutigen Küste mit hochgelegenen Terrassen, aber ertrunkenen, ja tief versenkten Flußmündungen von 
andauernden Schwankungen und lassen uns selbst historische Baulichkeiten (Mombasa, Kilwa-Kisiwani) die 
Oeschwindigkeit und Lebendigkeit solcher Vorgänge erfassen! 

Auf der Inselin der Kilwa-Bucht, die außer zahllosen im Busch vergrabenen Ruinen arabischer Tempel und 
sonstiger Bauten (angeblich 360 Moscheen einst) eine Portugiesen-Feste und hochinteressanterweise auch nicht übel erhaltene 
Mauern und Räume eines (ersichtlich überarbeiteten) persischen Palastes aufweist, wird man an der nördlichen Landungsstelle 
schon darüber belehrt, wie schnell die Küstensenkung sich vollzieht: Die Hälfte eines Turmes des Araberforts liegt ab- 
gebrochen meerwärts vor dem noch stehenden Rest, dieser selbst wird zur Flutzeit von den Wellen bespült, der Boden unter 
ihm ausgewaschen. BoRNHARDT (S.386) fand 1897 diesen Zustand schon vor, VON DER DECKEN noch hatte 1860 den Turm nur 
erst bedroht gefunden. Von mehreren Räumen sieht man längs des Strandes nur noch die landeinwärts gelegene Wand, alles 
übrige ist dem Meere zum Opfer gefallen, selbstredend aber einst außerhalb der äußersten Springflutgrenzen angelegt wor- 
den. Die Münzen und Schmuckstücke aus alter Zeit, mit denen die Eingeborenen den Europäer handelnd umschmeicheln, 
stammen aus Gräbern in der Gezeitenzone, zum Teil vielleicht schon unter der Ebbe-Grenze. Auch menschliche Gebeine wer- 
den wieder freigespült. Also Senkung um einige Meter in wenigen Jahrhunderten. 

Die stratigraphisch-tektonische Erfassung unseres Gebietes muß uns also auf zwei einander bedingenden 
Wegen — erdgeschichtlich-morphologisch und strukturell — die wechselvolle Entstehung der Randzone zwi- 
schen Afrikanischem Kontinentalblock und Indischem Meeresbecken erschließen. 

Die Hauptstörung zwischen Tertiärgürtel und mesozoischem Hinterlande war 
der Erstreckung nach schon einigermaßen bekannt. Dunkel blieben Natur der Störung, ihr Alter, die Ein- 
fügung einiger auffallender stratigraphischer Einzelvorkommen. Obwohl ich mich hauptsächlich um diese 
Zone bemühte, in den 100 verfügbaren Tagen viele hundert Kilometer (im Durchschnitt täglich 15km) Fuß- 
märsche zurücklegte, gelang es doch unter den unsäglich widrigen Verhältnissen nur ganz allmählich, das 
Bild zu klären. Bis in die letzten Stunden hinein blieben wichtige Einsichten verwehrt. Mit den neu gewon- 
nenen Erkenntnissen wäre auch an den vorher durchwanderten Strecken die Fragestellung treffsicherer mög- 
lich gewesen. Das Wesentliche des Baus in jenem Küstenstreifen glaube ich aber nun zu erfassen. Er steht 
nicht für sich da, ist Glied im großen Zusammenhange. 

In Deutsch-Ostafrika überkreuzen sich die großen Zerreißungen in der Längserstreckung Hoch-Afrikas 
(Ostafrikanischer Graben bzw. Bruchstufe, Zentralafrikanischer Graben) mit einem System, das als Ver- 
längerung der Somaliküste von Tanga aus gegen den nördlichen Nyassa streicht und als Karroo-erfüllte 
Luangwa-Senke über die Viktoria-Fälle des Zamb>zi bis in die „Kalahari-Quetschzone“ und das Naukluft- 
Gebirge nach Deutsch-Südwestafrika hineinzieht. Der Übergang vom Graben zur Bruchzone ist eine Auswir- 
kung der Annäherung an dies diagonale System und damit an das Senkungsbecken des Indik: Die östliche 
Flanke ist dem großen Graben innerhalb Deutsch-Ostafrikas gleichsam weggerissen! (Vgl. Geol. Rundschau 
1937, S. 292—295.) 

Die Iraku-Turu- (Große Ostafrikanische) Bruchstufe verdoppelt sich vor ihrem Ausklingen im Süden an der 
Zentralbahn durch Hinzutreten des Kilimatinde-Abbruchs. Die Ruaha-Stufe nimmt aber weiter südlich den 
Faden wieder auf, vervollkommnet sich freilich im Nordanteile (Fufa) und Süden (Großer Ruaha-Oberlauf) durch kleinere 


Gegenflügel zu eigener Grabensenke. Dann setzt als nächste Staffel ostwärts hinableitend die Iringa-Stufe (Uchungwe- 
Gebirge) den Abbruch zum Meere fort. Weniger klar ist bisher am Luwegu, die Fortsetzung einer weit von Norden her- 
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Abb 13. Übersichtskarte mit angenähertem Flexuren-Verlauf. 
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kommenden Linie; es ist jedenfalls dieselbe, die den Uluguru-Horst nach Osten hin abschneidet. In den Streifen zwi- 
schen ihr und dem Meere finden wir die mesozoischen Ablagerungen erhalten und zwar von Tanga bis Uluguru im wesentlichen 
marinen Jura, dann in einem landeinwärts fortgesetzten Streifen bis an den Nyassa und nach Portugiesisch-Ostafrika hinein 
kontinentales Karrroo, der Küste folgend in einer durch kristallines Zwischenland scharf abgesonderten Ostzone die Meeres- 


sedimente von Jura und Kreide nebst Tertiär. 

Dieser Küstenstreifen nun wird abermals durch neue, der Küste parallele Störungen mit tiefer 
liegender O-Flanke gegliedert. Wir sehen also aus dem fernen Innern her das Land Stufe um Stufe zum 
Becken des Indischen Ozeans hinabsteigen. In unserem Gebiete aber können wir an Hand stratigraphischer 
Unterlagen die Natur dieser Grenzbildungen zwischen Festland und Meer noch genauer erfassen. Hier 
walten nicht Brüche vor, sondern Flexuren. Damit erwächst eine wesentliche Parallele zu 
_ Pencxr’s Ersatz für den „Quathlamba-Bruch“ im östlichen Südafrika. An sich wäre die dortige Lebombo- 
Linie dem Streichen nach eine letzte Form der Zentralafrikanischen Grabenzone und setzt den Nyassa-Graben 
nach S ähnlich einseitig fort, wie die Masai-Bruchstufe den von Abessynien heranziehenden nördlichen Gra- 
 benzug. Küstenbau und Grabensystem kommen dort aber zur Deckung, nachdem zwischen der Insel Mozam- 
bique und der Zambezi-Mündung die Küste Ostafrikas um einen gewaltigen Streifen westwärts zurück- 

genommen ist. Weiterhin werden wir in die Lage versetzt, das Alter der Vorgängeim deutsch- 
 osta frikanischen Küstengebiete zu ermitteln, wobei sich ebenfalls Parallelen zu Südafrika ein- 
stellen. 

Es bedarf keiner Hervorhebung, daß kleinere und größere Querstörungen das sonst ruhig lagernde 
 Tafelland durchsetzen und die Längslinien verschiedene Ausmaße in Länge, Sprunghöhe, orographi- 
1 scher Auswirkung aufweisen, ja selbst ihre Lage oft gewechselt haben. Die bedeutsamste von ihnen trennt 
den Tertiärsaum vom Jura-Kreide-Gürtel. Ihr tektonisches Dasein wurde ja schon früher aus dem vermeint- 
lich gradlinigen Verlauf dieser stratigraphischen Scheidelinie gefolgert. Wenn wir zunächst einfach mit Ver- 
werfungscharakter rechneten, so deshalb, weil uns dem Fuße der Kreideplateaus primär angelagert die meist 
feine Tonfazies des Tertiärs nicht recht begreiflich war, also gemeinsames, d. h. posttertiäres Absinken als die 
 natürlichste Voraussetzung erschien. 

Nun ergibt sich doch Anlagerung auf schon vorhandener Abbeugungs-Vorstufe. 
- Aber der rasche Übergang littoraler Jura-Kreide-Schichten meerwärts in vorwiegend mergelig-tonige beleuchtet 
nun auch die Entstehungsbedingungen der jüngeren Sedimente ganz neu, läßt sie besser verstehen. 

Das Jungtertiär lehnt sich von Osten her ganz so an das Paläogen, wie dieses an die Kreide. Die Fle- 
xur ist inzwischen also nach O hin verlagert worden. Doch auch der Westrand des gesamten Jura- 
_ Kreide-Streifens zeigt mindestens streckenweise (Maimbwi!) ebenso gerichtete Abbiegungsnatur. Wie der Trauf 
_ der Schwäbischen Alb an mehreren Stellen der Stelle entspricht, wo das allgemeine SO-Fallen der Stufen- 
- land-Schichten eine lokale Steigerung, also Abbeugung erfährt, die höheren Malm-Lagen somit in die tiefer- 
gelegene Region der Abtragung noch zu entgehen vermochten, so entspricht der Steilabfall der Tendaguru- 
Platte nach W hin einer Umkehr des Reliefs. Das höher gelegene Land im W hat die Sedimentdecke abge- 
schüttelt, ein abgebogener Streifen konnte sie, wenn auch in größere Teilstücke (Plateaus) zerlegt, bewahren. 
Daß die Ausräumung eines Ur- Mbenkuru den weiten nach W offenen Kessel zwischen 
ihnen anlegte, dann aber die Hauptentwässerungsader durch (tektonisch bedingte) 
leichte Verlegung und Tiefereinschneiden ihn erosiv fast unangetastet freigab, 
hat uns die offen zutage liegende Saurier-Platte im weiten Umkreise des Tenda- 
guru beschert (Abb. 13). 

Ihr Einfallen nach O ist insgesamt recht unbedeutend: 
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Grenze: Obere Saurierschicht/bornhardti-Zone am Tendaguru 290 m 
„  Lipogiro 2508 
bei Nambango/Nankongo 220 „ca 
(Mbambala, weiter nördlich: 5 


Das entspricht etwa einer Absenkung von 1:200 oder 5°/oo bzw. 0,225°. Dem gegenüber stehen die fol- 
genden Messungen in den Bachbetten, die den West-Abfall zur Mbenkuru-Niederung zerrunsen: 
Nerinellen-Sandstein im Dwanika (W-Fuß des Tendaguru): 
(bei 170 m Höhe) 4— 9° O (—OSO) 
Nerinellen-Schicht im unteren Tingutinguti-Bache: (bei 170 m Höhe) 8—12° © 
aa) 14° O© 
Smeei-Oolith am Maimbwi: (425021, 0%) 16° O0 (— ONO) 
„ sandstein im Maimbwi: („ 230m „ )4-10°O (-ONO) 

Das bedeutet eine nicht ganz unbeträchtliche Einknickung längs des Steilrandes, die freilich nicht ganz 
allgemein zur Beobachtung gelangte. Wäre sie von der Tafel weggerichtet, hätte man mit sekundären Abrut- 
schungen rechnen können. z 

Die Hauptilexur des engeren Küstengebietes trat sichtbar erst am Nachmittage des letzten Tages (!) 
in Erscheinung, und zwar in kräftigen Urgon-Bänken bei Matimba am Namgaru, unterhalb der Pflanzung 
Likwaya. Eine hier ungewöhnlicherweise kräftig sprudelnde Quelle, sowie ein beim Dorfe Likwaya nicht aus- 
trocknender kleiner See fielen auf und führten auf die Spur, freilich in dichtem Dorngestrüpp. Mit deutlicher 
Abbeugung wurde schnell ein Einfallswinkel von 12, ja 20° gegen O erreicht. 

Damit erst klärte sich der Sachverhalt an anderen Stellen. Ein mit Reguienia ammonia dichtgespickter 
Kalk stand in der „Fahrstraße“ Lindi-Kilwa beim Abstiege vom rechten Talhange zum unteren Mbenkuru 
in nur 125 m Höhe an, also rund 200 m tiefer als das Urgon im nahen Likonde-Plateau. Und das linke 
Ufer des Flußbettes selbst baut sich hier aus bornhardti-Schicht in 25—50 m Meereshöhe auf gegenüber 
deren Lagerung bei Mikadi in 100—175 m Höhe, bei Ningolowa um 150 m, bei Runjo zwischen 130 und 180 m. 

Im Kiswere-Hinterland verliert die Flexur stellenweise ihren einseitigen Charakter und wird durch 
die Sattelbildung von Mandawa-Mahokondo (vgl. Abb. 4a,b) abgelöst. Im Namakongoro- 
Bache südlich davon wurden ganz leere, daher nicht sicher einzustufende Sandsteinbänke mit 8—-10° O- 
Fallen angetroffen. Wo der Mandawa-Bach durch die Smeei-Zone ostwärts hinausbricht, maß Dr. Nowack 
20° O-Fallen, im Streichen nur wenig weiter nördlich 20° in S800. Das Streichen des Sattels ist recht ein- 
heitlich S—-N. Am Gegenflügel fand ich in entsprechenden Oolithen, wo die (von uns erst zu rodende) 
„Straße“ Mandawa—Kihendye sie schneidet: 16° W-Fallen. Doch gab es innerhalb dieses Westflügels am 
Mandawa-Bach eine kleine Rückfalte ohne größere Bedeutung. Noch am Nkundi-Bache, an dem schon Born- 
HARDT gesammelt hatte, zeigte die smeei-Schicht flaches W-Fallen. Das Ngarama-Plateau entspricht also etwa 
einer Muldenachse. Denn auf seiner Westseite stand die smeei-Zone mit ihren Bänken saiger. Hier spielt 
freilich der gefaltete Dogger-Untergrund und die Auslaugung seiner Gipse hinein. Aber allgemein ist das 
Fallen hier ja wieder das normale nach O (bis NO). 

Zwischen Kiswere und Mavudyi konnte kein voll befriedigendes Bild der Lage gewonnen werden. 
Auf der östlich abfallenden Oolith-Platte führte lange der Weg hin. Korallenkalk, der nur ins Urgon gehö- 
ren kann, lag mit 65 m schon recht tief. Im Gebiete Itarawe (Matarawe — Gesteinsplatten) wurde 
Streichen in N30°W bei kräftigem NO-Einfallen gemessen. Schon in der Kreide strich eine Gesteinsrippe 
nahe dem Nantama-Flusse recht genau OW! Aus großer Ferne von N her (Noro-Höhe in Kiturika-Bergen) 
hatte an einer Kuppe auf den Plateaus ein sehr deutliches östliches Einfallen beobachtet werden können. Ihm 


rz 
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nachzugehen war die Absicht. Die Wege, auf die wir bei größeren Märschen angewiesen waren, führten 
weit im O daran vorbei. Gewinnt man ausnahmsweise einen Überblick der Landschaft, so stellt man das 
meist zu spät fest. Statt jenes Kilola mbwani (Suaheli: Pwani — an der Küste) genannten Berges wurde 
nun der Kinyere, südlich davon, erstiegen. Am Fuße deutet sich saigeres Einfallen plattiger, fossilleerer 
Lagen mit Streichen in ONO an; an der aus mächtigen Bänken erbauten Oberkante der Höhe konnte ein 
Streichen mit N70°O und ein Fallen von 12—18° gegen S200 gemessen werden. Das fällt aus der 
Normalrichtung etwas heraus, bedeutet aber, daß auf den Höhen gegen S zu jüngere Lagen erhalten sein 
konnten. Die letzte Höhe in jener Richtung ist der Mitekera. Wegen des durch Schwarze dort aufgesam- 
melten Albiums war er ohnehin ein ersehntes Ziel. Von 3 Seiten her erwiesen sich meine Angriffsversuche, 
wie schon berichtet, bei der stets bedrängten Zeit leider als erfolglos. Er kommt der Richtung nach etwa in 
die W-Flanke des Mandawa-Sattels zu liegen, gehört aber schon einer neuen tektonischen Einheit an. 

An der Karawanenstraße Kisimbani (am Mavudyi) — Mandawa steht beim Übergang über den 
Nenda Orbitolinen-Gestein, also Urgon an tief unter dem des Kinyere. Ebenso wurde bald südlich der 
Mavudyi-Senke in nur 10—40 m Höhe eine Kalkwand angetroffen, in der wiederum nur tief abgesenktes 


- Urgon erblickt werden kann. Lokal war hier ein Fallen von 8—10° nach S feststellbar. Ersichtlich liegen hier 


stärker zerstückelte Gebiete vor. Querstörungen deuteten sich mehrfach an. Es wird zumal im spröden, mäch- 
tigen Urgon bei bloßer Flexur nicht mehr immer sein Bewenden haben. Die einzelnen Schollen haben wech- 
selnde Schrägstellungen erfahren. 

Zu den gesetzmäßigeren Bauformeln des Küstenstreifens treten nicht ganz wenige Störungen mehr 
lokalen Charakters. Es ist bisher weder möglich, noch in diesem Zusammenhange nötig, allen Einzel- 
verwerfungen und Schollenstellungen nachzugehen. Ohne alle derartigen Nachweise bliebe aber das bisherige 
Bild der Plateauländer unvollkommen. Vor allem scheint jede der größeren Entwässerungsadern eine Stö- 
rungszone zu benutzen. 

Am Austritt des Mavudyi aus dem bis 250 m aufsteigenden Urgon-Gebirge, das ich unter dem 
Gesamtnamen Kiturika-Bergland zusammenfasse, waren weitere Einblicke möglich. Rechts des Flusses springt 
der Gebirgsrand, hier Mchingula genannt, beträchtlich ostwärts vor, bildet also mit der nach NW weiter- 
laufenden Fortsetzung, namens Kingori, auf dem linken Ufer einen stumpfen Winkel. Darin liegt der Ort 
Mchakama bei etwa 40m Meereshöhe. Der Fluß hat den Winkel noch weiterhin ausgehöhlt. Da wir das 
Gesamtgebirge als Urgo-Apt mit einem Sockel aus dem Neokom der schwarzi-Schicht und stellenweise Urgo- 
Barröme kennen, müssen Ober-Apt-Ammoniten 10 und 15m über dem rechten Flußufer an sich schon einen 
abgesunkenen Komplex verraten. Sie entstammen feinsandigen Kalkplättchen, die ihrerseits Septarien- 
Mergeln eingelagert sind. Die Septarien selbst sind frei von organischen Resten. Trotz Abbrennens fanden 
sich insgesamt nur die 3 genannten (S. 122, 159, 164). Die Hoffnung auf Auffindung der bekannten Gault- 
Ammoniten erfüllte sich im Hangenden indessen leider nicht. Erst die höhere Scholle erwies sich als aus 
dem stratigraphisch tieferen Urgon in Gestalt eines fast 50 m mächtigen Felsenkranzes bestehend (Abb. 14). 

Daß zwischen dem untersten schwachen Kalkfels-Gürtel und der eigentlichen Urgon-Mauer eine Störung 
hindurchlaufen müsse, war, abgesehen von der morphologischen Gliederung, vor allem aus dem tektonisch 
verschiedenen Verhalten ersichtlich: In den Sandsteinen etwa 40 m über dem Flusse maß ich: 

Streichen N40 0, Einfallen 16°’ nach SO, 
am Fuße der ersten kleinen Kalkstufe, etwa 50m vom Mavudyi aus: 
Fallen 24° (!!) S. 
Die Oberkante des höheren Felsengürtels ergab dagegen (Dr. Nowack) 8—10° Fallen nach S 25 bis 
40° W. Auch aus der Ferne sah man die breiten Felsbänder unharmonisch zueinander verlaufen. 
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Auf meine Bitte hin untersuchte Herr Dr. Mayer noch einen Außenlieger des Kingori-Randes, genannt 
Namirungu. Er fand die Basis 50—60 m hoch aus gelben Mergeln mit Septarien erbaut, die Kuppe 
etwa 50 m hoch aus Kalken bestehend, doch derart, daß alle Hänge unter einem Blockfelde begraben lagen, 
Streichen und Fallen nicht meßbar war und Fossilien sich nicht entdecken ließen. Der Kalk stach als geschlos- 
sene Mauer mit 2 Haupt-Felsenkränzen in die Kingori-Wand ein und schien dort von roten Sanden der 
Makonde-Schichten überlagert. Die Abtrennung des Bergesist nicht auf tektonische Kräfte 
zurückzuführen. Wir müssen diese Folge als Urgon und sein Liegendes betrachten, der Zusammen- 
hang über den Fluß hin ist ersichtlich. So bliebe nur rechts des Flusses die schmale Vorstufe des Mchin- 
gula auf Schollenabsenkung zurückzuführen. Höchst erwünscht wäre ihr Vergleich mit dem durch Albium- 
Ammoniten gekennzeichneten Mitekera. Mit dem nicht fernen Vorkommen von Namazatu ergeben sich 
faziell keinerlei Vergleichsmöglichkeiten. In der Hofinung, anderwärts durch Fossilfunde schneller zum Ziele 
zu gelangen, konnte dem trotz allem aufschlußreichen Winkel bedauerlicherweise nicht hinreichend Zeit 
gewidmet werden. Ä 

Deutlich war oberhalb Mnindiim Naolai-Tale das Abtauchen der Schichten hach O zu sehen mit Strei- 
chen im allgemeinen nach N. Unterhalb des Ortes stehen längs des Flusses Mnindi schon jüngere Lagen an. 
In der Tat führte der Weg nach O wohl leicht abwärts, dennoch aber ersichtlich in immer hangendere Lagen. 
Westlich von Mpangiro konnte das Fallen mit 7—10° nach O sichergestellt werden. Es mögen 
aber an Störungen Wiederholungen der Schichtfolge stattfinden. Denn an der Küste bei Namazatu wurde ja 
erst das Albium festgestellt. Und tatsächlich ergaben trotz des Fallens die einander nicht ganz benachbarten 
Fundorte W6 und W7 bei und östlich unterhalb Mnindi gleiche Orbitolinen in sehr übereinstimmendem 
Oestein. Sonst blieben leider auch diese Schichten für den Durchmarschierenden so gut wie leer. Über- 
greifende Lagerung des Alttertiärs auf die hier etwas jüngeren Lagen der Unterkreide schien 
aber in den Höhenrücken Kimamba und Ruzo auch ohne unmittelbaren Aufschluß durchaus gegeben. 
Ebenso dürften die jungen Küstenriffe im Brandungsangriffe, also selber im Gegenwartszustande gehoben, in 
das sie hoch überragende Alttertiär seitlich eingeschnitten oder angelagert sein. Also: Cenoman — Hebung 
mit Flexur, Eocän — Senkung, Miocän — Hebung mit Flexur, Pleistocän — Hebung, Gegenwart — Senkung. 

Wertvoll war die Beobachtung, daß die jüngere Unterkreide in sich noch leichten Faltenbau aufweist. 
Sichtbar wurde das freilich nur im gestrüppfreien Gezeitenbereiche. Die Merofu-Bucht südlich Ukuli 
zeigte aber deutlichst eine aus den Mergeln und ihren Bank-Einlagerungen erbaute kleine Antiklinale, die ins 
Ufergelände hineinstrich mit Richtung N 60 O und Südflügel-Fallen (S 30° O) bis zu 25°, Demgegen- 
über stand näher bei Ukuli ein Fallen nach NW mit 8° und eine Stelle, wo das Fallen und Streichen mit den 


beiden Kluftrichtungen N40 W und N550 deutlich zusammenfiel. Nur wenig östlich Merofu in der Ban- 


dari-Bucht maß ich schon wieder anderes, nämlich O-W-Streichen und Fallen nach N. Die Namazatu- 
Insel (als Fortsetzung der Schichtköpfe am Ammonitenfundplatz gegenüber im Südufer der Bucht) wies 
dann wieder ein Streichen von N 10 W und O-Fallen mit 24° auf. Ganz einheitlich ist das Gebiet am Kriek 
der Mavudyi-Mündung also keineswegs, dürfte vielmehr in Einzelschollen verbogen bis zerbrochen sein. 
Wir gewinnen dort wohl einmal Einblick in Einzelheiten, die sonst unter Deckschichten und Pilanzenteppich 
verborgen bleiben müssen, zum Verständnis des Ganzen aber nicht unwesentlich sind. 

Selbst die Tertiärdecke zeigte im Kimamba-Hügel ein Streichen nach NW und sanftes Fallen gegen NO. 
Ganz ähnlich war es, freilich nur aus der Ferne, an einer niederen Höhe „Kilingula mbwani“ zwischen Mpare 
und Singino zu sehen gewesen. Die besonders starke gegenwärtige Senkung des Kilwa-Raumes kommt auf der 
Isobathen-Karte der Küste (HEnNIG-von STAFF 1912) klar zum Ausdruck. 
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Auch hier aber zeigt das Hinterland daneben die präsenone Abbeugung: An der Straße nach Liwale 
streicht eine Urgon-Rippe quer von N nach S durch in nur etwa 105m Höhe. Demgegenüber liegt die obere 
Saurierschicht weiter westlich in Mnazi schon bei 160m. Die Makonde-Schichten senken sich von etwa 270m 
im Libiti-Plateau auf 165m bei Naiwanga, westlich Mnazi ab. Dabei ist auch das allgemeine N-Fallen zu 
beachten. Über den Matandu greift nach heutigem Wissen nichts von all diesen Schichtgliedern hinüber. Ganz 
von selbst mußte sich über diese niedere Kerbe hinweg der alte Karawanenweg von Kilwa über Liwale ins 
Innere des Südens der Kolonie entwickeln. 


Die Matandu-Linie selbst schien mir im Felde zwei Welten zu trennen, also einer der großen Quer- 
störungen zu entsprechen: von dem ausgedehnten Alttertiär des Kilwa-Landes vermochte ich jenseits keine 
Spur oder auch nur Andeutung in freilich allzu flüchtigem Hindurchfahren zu erblicken. Dagegen zeigten sich 
grünliche Tone weithin entwickelt, die faziell recht stark an die Oberkreide des Lindi-Krieks erinnerten, aber 
organische Reste zum Beweise leider nicht geliefert haben. Nachdem nun unerwartet an der Kilwa-Karawa- 
nenstraße ins Innere aus grünlichen Mergeln, wie sie auch im Tertiär noch auftreten, Oberkreide-Foramini- 
feren abgesondert werden konnten, dürften sich diese Gegensätze etwas mildern. 


In anderer Beziehung ist der Matandu in der Tat die schärfste Grenze: Von Süden her haben sich zu ihm 
alle Schichten der Plateaus so weit abgesenkt, daß sie gleichsam im Begriffe sind, soeben unter der weiten 
flachen Talaue zu verschwinden. Da hebt sich im N das Matumbi-Bergland mit Beteiligung des (mittleren 
und oberen) Jura gerade in seinen höchsten Teilen über 500 m hoch wieder heraus. DieOberkreide muß 
also wohl mit der Küstenflexur auch diese Schollengrenze erster Ordnung im 
wesentlichen schon vorgefunden haben! 


Am mittleren Mavudyi liegen die Verhältnisse viel verwickelter. Er zwängt sich durch ein Bergland in 
enger, kaum zugänglicher Schlucht, gewinnt östlich davor schlagartig das offene Küstenland, sein Tal erfährt 
aber auch inmitten des Plateau-Gebirges eine kesselartige Erweiterung, oberhalb derer nochmals kräftigere Ein- 
kerbung erforderlich ist. Die ganz besonders wilde Busch-Verwachsung des Kessels mit recht urtümlichem 
Tierleben erschwert Ein- und Überblick außerordentlich. Selbst angenähert kann nach zweitem Besuche die 
Landschaft noch nicht mit Gewißheit kartenmäßig wiedergegeben werden. 


Ersichtlich aber spielt Bruch-Tektonik eine bedeutsame Rolle. Im rechten Zufluß Kihendye war am Na- 
rumbanga-Fuße ein aus dem Rahmen des Gesamtbaues fallendes Einfallen der Schwarzi-Sandsteine um 7° 
nach NNW zu messen. Daß es nicht nur örtliche Störung war, zeigte aus einiger Entfernung das sich links 
‘ darüber erhebende Mbambala-Plateaustück: Die Makonde-Schichten neigen sich längs seiner ganzen O- 
Flanke deutlich und kräftig in entsprechender Richtung. So kommt es denn auch, daß der Mavudyi selber 
oberhalb davon in seinem Bachbette die Quarzite der Makonde-Schichten zu durchsägen hat bei nur etwa 
90m Meereshöhe. Der Sandstein-Komplex tritt auch weiter unterhalb im Kessel selbst mehrfach bis dicht an 
- die Flußhöhe heran, wenigstens auf dem linken nördlichen Ufer. Eine Umgrenzung dieser nicht ganz einheit- 
"lichen Kippscholle kann noch nicht genauer erfaßt werden. Rechtsufrig kommen jedenfalls unter der Makonde- 
Gruppe Urgon-Kalke, die schon erwähnte Schwarzi-Schicht im Taleinschnitt, im Winkel der Kihendye- 
Mündung mit dem Mavudyi auch noch knochenführende obere Saurierschichten an die Oberfläche. Nach O 
dürften einige Teilschollen staffelmäßig zunächst tiefere Lage besitzen: Unweit des rechten Kihendye-Ufers 
wurden die Korallen führenden Urgon-Kalke sehr plötzlich durch Makonde-Quarzite abgeschnitten, und an 
- der Grenze zeigte sich eine Doline. Bei Likochele wiederholt sich das Spiel; der Makonde-Sandstein beginnt in 
der östlichen Scholle schon ganz unten im Talboden. So folgen von W nach O immer tiefer versenkt und alle 
obendrein nordwärts gekippt nach meiner Auffassung je eine Mbambala-, Runjo-undKipondera- 
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Scholle. Dann aber ragt — wieder nicht ohne Zwischenstaffel — hoch der Mchingula-Horst auf. Er ist die 
südliche Fortsetzung von Kingori-Kiturika nördlich des Flusses, der gerade durch diesen tektonisch höchsten 
Zug klammartig hindurch ins Freie brechen muß. Routen-Aufzeichnungen der Herren Mayer und Nowack 
auf Einzelmärschen vereinigen sich in solchem Sinne gut mit meinen eigenen Beobachtungen. Staffelbrüche, 
die aus dem Kessel wieder östlich hinauf zur Höhe des Kingori-Zuges führen, boten sich ebenso linksseitig 
beim Aufstieg nach Noro als einzige Erklärung für die geologischen Verhältnisse, insbesondere für die recht 
verschiedene Höhenlage der Urgon-Kalke an. Ebenso schien ersichtlich, daß kleine Nebentälchen und einzelne 
Laufstrecken des Mavudyi selbst den abgrenzenden Störungslinien bzw. den zugehörigen Klüften folgen. 
Dabei ist bemerkenswert, wie de Kluftscharvon W nach O im Sinne des Uhrzeigers 
eine gemeinsame Drehung erfährt! Die Zerklüftung der Karstmassen hat der Flußeintiefung 
Vorschub geleistet, die gern zerfallenden Makonde-Sandsteine die Ausräumung und Kesselbildung oberhalb 
davon begünstigt. Die Quarzit-Einlagerungen bedingen das engere Kerbtal beim Eintritt in den Gesamtriegel 
des Berglandes. Tiefere Klüfte greifen noch unter den Talboden der Klamm im Karst-Teile hinab. Wasser- 
erfüllt und mit Fall-Laub gleich der Umgebung überstreut, stellen sie gefährliche Fallen dar. Oberhalb ein- 
gedrungenes Flußwasser kann weiter talab bis zu I m über dem Flußbett als Quelle auftreten. Auf den 
Höhen sind die Klüfte so stark erweitert, daß man zwischen rechteckigen Blockmassen von Haushöhe wie in 
den Straßen einer Felsenstadt wandert oder richtiger: klettert, soweit Vegetation den Durchgang nicht ganz 
verwehrt. 

Der Umstand, daß die Steilwände der Mavudyi-Schlucht, wo und soweit sie zu sehen waren, sich in 
voller Höhe (50—80 m geschätzt) als aus Urgon-Kalk bestehend erwiesen, bot die Lösung dafür, wie am 
Kingori-Westhange der Wechsel von dreimaligem Auftreten der Makonde-Schichten mit dazwischen anstehen- 
den Nerineen- und Korallenkalken zu verstehen sei: nicht stratigraphische Wechsellagerung, sondern tektoni- 
sches Nebeneinander! 

Eine Mbenkuru-Einbruchsscholle glaubte ich schon früher feststellen zu müssen und suchte sie in meiner 
geologischen Karte von 1912 darzustellen. Parkınson (der sich nach Angabe seines Dieners 18 Tage in 
Niongala aufgehalten hätte!) leugnete ihr Vorhandensein ganz, wollte die Unstimmigkeiten der Lagerung 
mit seiner Diskordanz über der höchsten Saurierschicht erklären. Nun habe ich auf Grund sorgsamer Prü- 
fung solche Diskordanz ablehnen müssen, selbst im Falle ihres Bestehens wäre für den kurzen verfügbaren 
Zeitraum die vorausgesetzte Zerschneidung des Reliefs höchst ungewöhnlich. Ich habe aber die Tektonik nicht 
nur erneut nachweisen, sondern noch manch neuen Zug hinzubeobachten können. Ja man kann die Störung auch 
in der Landschaft ähnlich deutlich von weitem sehen, wie am Mbambala der Mavudyi-Kessel-Umrahmung. 

Auch diese Grabenscholle ist eingekippt, aber diesmal nach ©. Am Steilrande der Itakuru-Vorstufe 
erkennt man über das Mbenkuru-Tal hinweg deutlich die Schrägstellung der Makonde-Sandsteine und der 
bornhardti-Stufe. Ja die auffällige stärkste Quelle des Landes, der Mto Nyangi, wird damit erst verständ- 
lich: An der Basis der durchlässigen Makonde-Sandschichten, da, wo sie den Talboden des Mbenkuru im 
Einfallen erreichen, treten die gewaltigen, alsbald einen märchenhaft schönen Nilpferd-See speisenden war- 
men oder doch sehr lauen Wassermengen ganz naturgemäß zutage. Von da an ostwärts bis zur Engpforte des 
Flusses zwischen Minyoka und Ukulinga sind die niederen Höhen und Schwellen in der weiten Mbenkuru- 
Talaue aus gänzlich fossilarmen, meist rötlichen Sandsteinen erbaut, die nur der gleichen Makonde-Zone 
angehören können. 

Das früher als Niongala bezeichnete Fundgebiet war ietzt nicht wieder ausfindig zu machen. Die Orte 
haben stärkere Verlegungen erfahren. Was jetzt Niongala hieß, samt Umgebung, die ich durchstreifte, lag 

gleichfalls in Makonde-Sandsteinen und ließ nur gelegent lich die auch aus ihnen schon bekannten großen 
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Abb. 16. Kippscholle am Mbemkuru-Kessel. 
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Kieselhölzer erkennen. War meine Annahme von den Lagerungsverhältnissen richtig, so mußte ich west- 
wärts in liegendere Teile der Kreide kommen; ein plötzlich die Niederung querender Riegel konnte dann nur 
die bornhardti-Stufe sein. Die Rechnung stimmte genau! Die schwarzi-Schicht habe ich diesmal nicht 
gesehen, sie kann aber nur östlich davon gesucht werden, muß dann wenig jünger sein (mindestens an dieser 
Stelle). Noch weiter westwärts haben wir seinerzeit in Talaue-Höhe oder ganz wenig darüber Knochenlager 
ausgebeutet, die dann der oberen Saurierschicht entsprechen müßten. 

Ich kann die Gesamtabgrenzung der eingekippten Scholle auch jetzt nicht viel anders angeben als 
damals. Doch ist auch sie nicht ein einziges Stück. Randstaffeln bestehen. So hat sich mit Exogyra couloni, 
Oervillia dentata usw. am linken Mtshinyiri-Hange im Gewand Nambuhi die Ntandi-Fauna der bornhardti- 

Zone eingestellt. Gegenüber der soeben geschilderten Scholle liegt sie beträchtlich zu hoch, gegenüber dem 
_ Profile Mtshinyiri-Mbambala ebenso wesentlich zu tief. Bei Kikundi-Runjo nördlich des Mbenkuru könnte 
Ähnliches eine Lösung bieten für Unstimmigkeiten zwischen damaligen und jetzigen, zwischen eigenen und 
Recxschen Beobachtungen. Alle Einzelheiten liegen natürlich noch entfernt nicht klar. Der Sinn des Gesamt- 
baus dagegen ist unverkennbar — trotz PArkınson. 

Der Mbenkuru hat sich ganz von selbst in der tektonischen Tiefenzone entwickeln müssen, der Stau des 
Makangaga-Sumpfsees mag einst noch umfangreicher gewesen sein. Der Riegel aus Smeei-Oolith des Miny- 
oka-Ukulinga entstand sich steigernd bei der Eintiefung. Östlich über ihn hinaus finden die ungeheuerlichen 
Schottermassen des Lipogiro (die auch den Tendaguru-Hügel kappen) keine Fortsetzung! Das kann nur 
bedeuten, daß die Grabenscholle älter ist als jene, also im Jungtertiär schon bestand. Andererseits wäre der 
Mbenkuru bei jüngster Eintiefung aus dem Tendaguru-Kessel mehr in die heutige Lage nordwärts abgeglitten, 
vielleicht infolge weiter dauernden Absackens? Was ich früher über die Seismizität berichtete, spräche ja auch 
dafür, daß die Scholle eine endgültige Ruhelage noch nicht gefunden hätte. 

Der Unterlauf des Namgaru innerhalb des Tertiärstreifens, in den er mit zweimaligem Knick des Laufes 
erst hineinfindet, ist ersichtlich ein Küstenquerbruch mit Tieferlegung der N-Scholle: am linken Ufer kommt 
Oligocän schon oberhalb Yangwani bis an die Talsohle heran. Am rechten erhebt sich Eocän noch ziemlich 
weit ostwärts hoch darüber. Vielleicht ließe sich hier zwischen der Querfurche und der Küstenflexur eine wich- 
tige Altersbeziehung ermitteln. Mir scheint, daß die Flexur, die ins Miocän fällt, von dem Bruche schon mit- 
betroffen wurde! (Bruch einer Brücke über den Namgaru zwang uns, einen Umweg mit dem Lastkraftwagen 
durch die Schorre zur Ebbezeit „unterhalb der Mündung“ auf. So fehlte wieder einmal die nötige Zeit zu 
genauerer Erkundung.) 

Der Lukuledi ist als tektonische Grenzlinie schon bekannt. Der Kitulo enthält die Lagen vom Palaeocän 
(bzw. Oberkreide) bis zum mittleren Unter-Eocän. In gleicher Höhenlage finden sich rechtsufrig im Kitunda- 
Zuge oberes Unter-Eocän bis Aquitan. Aus der Beschreibung des Tertiärs ging hervor, daß eine weitere gleich- 
sinnige, also nach S absteigende Staffel den Kitulo selbst durchzieht, denn das Palaeocän liegt 160 m höher 
als das Lutetium. 

Das Wiederemportauchen von Alt-Eocän bis zu 190m Meereshöhe südlich des Lindi-Krieks läßt diesen 
geradezu in eine Grabenzone eingesenkt sein! Doch sind auch ostwärts absinkende Staffeln in Rechnung zu 
stellen. 

Für den Rovuma an der Südgrenze weist Nowack (Peterm.’s Mitt. 1937) darauf hin, daß die Küstenlinie 
hier besonders stark abtaucht, keine Steilküste mehr besteht. Die besondere Mächtigkeit der Mikindani- 
Schichten könnte schon für das Jungtertiär ähnliches bedeuten. Gleiches zeigen aber die Makonde-Sandsteine 
des Aptium-Albium; da sie indessen die sonst marine Unterkreide kontinental vertreten, müßte der Landstrich 
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damals stärker herausgewölbt worden sein. Zeitlich, wie von O nach W, treten also bedeutende Unter- 
schiede auf. 

Eine besonders junge Störung gelangte am Westhange ds Mpare-HügelsbeiKilwa über- 
raschend zur Beobachtung. Die Singino-Deckschichten mit einer Geröll-Lage im Liegendsten 
bedecken dort die eocänen Mergel. Ich fand sie nun samt der Unterlage, in welche die Zerreißungen hinein- 


setzten, abgesunken und in etwa 34° schrägfallende Kippstellung versetzt. Höher als miocän kann das Alter 


der Deckschichten keinesfalls angesetzt werden. Die Störung dürfte demnach plio- oder gar pleistocän sein! 
Das eigenartigste und älteste Element der Tektonik unseres Gebietes ist die schon früher beschriebene 


Faltung im Pindiro-Kihimbwi-Tale (Abb. 18). Sie konnte nur wieder bestätigt, an neuen Stellen eindeutig - 


erkannt werden. Die betroffenen Gesteinsarten sind neben den feinsandigen, dünnen Schiefern oder Platten, in 


denen sich die Kleinfältelung am besten auswirken konnte, Sandstein-Zwischenlagen, Kalkbänke, Lagen von Kalk- ; | 


knollen, sowie Gips im Schichtenverbande. Die früher als Muttergestein einzelner Fossilien genannten dunk- 


len bis schwärzlichen Kalke fanden sich jetzt in einem Profile deutlich unweit-über dem (einzigen?) Gips- 


lager. Die Schiefer war ich stellenweise versucht als fossiles Holz anzusprechen. Genau das Gleiche begegnete 
mir später in Matumbi (Kinyniangwa-Tal), ohne die Erinnerung alsbald wachzurufen. Doch möchte ich auf 
diese Faziesübereinstimmung in ihrer Vereinzelung keine Schlüsse gründen. 

Die unmittelbare Überlagerung der gefalteten Schiefer durch die Smeei-Schichten bot sich diesmal dem 
Auge nicht. Doch hatte ich sie früher gesehen, und auch ohnedies wäre aus dem Gesamtgebiete kein anderer 
Schluß zu ziehen: Kimmeridge transgrediert über kräftig zusamm engestauchten 
Dogger. Die Faltung ereignete sich im Oxford. Insbesondere konnte ich diesmal eine erste, 
recht fossilreiche Ostreen-Lage als lokalen Beginn der Smeei-Zone feststellen, in die deutlich auf- 
gearbeitete, wirr durcheinander gebettete Stücke der Schieferserie auf genommensind! 
Selbst das Auftreten der kleinwüchsigen, aber äußerst reichen Fauna dieses Kalkes scheint auf die vorgefun- 
dene Untiefe hinzudeuten. Das Schichtglied ist anderwärts völlig unbekannt. Auch hatte ich den Eindruck, 
daß gewisse Verkieselungen und Vereisenungen auf freiliegender Oberfläche der Transgression vorangegan- 
gen seien, wurde unter anderm an heimische Braunkohlenquarzite erinnert. Die Grenzfläche scheint noch im 
Talbereiche nach O und S schnell unter die Sohle einzutauchen. Sie mag in sich wenig eben sein; wenig- 
stens kam ich in der rechten Hälfte der weiten Talaue in wenig tiefe, aber breite Nebenkerben, die auf einer 
Seite Schiefer, auf der andern die ungestört lagernde smeei-Zone zeigten. Mit Verwurf war hier aber nicht gut 
zu rechnen. 

Endlich aber ist hier noch eine Sonderheit zu erwähnen: Im Grenzgebiete (klare Profile sind nicht zu 
haben) der beiden Schichtfolgen überraschten mich nahe am Lager Tunduru riesige Grundgebirgsstücke, 
oberflächlich über den Hang gestreut. Woher konnten sie stammen? In noch so groben Konglomeraten der 
smeei- oder bornhardti-Zone, selbst näher am Orundgebirge, sind nirgends, auch hier nicht, solche Geröll- 
maaße zu finden. Bei den oro- und hydrographischen Verhältnissen ist für den Gesamthergang der 
Taleintiefung ein Einzug von W her aus den Kristallin-Gebieten auszuschließen. In Betracht zu ziehen ist ein 


| 
| 
' 


etwa irgendwo verborgen im Talsysteme angeschnittener prä-kimmerischer Inselberg. Doch sollten dann die 4 


Gerölle auf ihn zu sich stärker häufen, auf die Spur führen. In den möglichen Richtungen war gar nichts 
davon zu sehen. Auch wäre dann die beträchtliche Mannigfaltigkeit der Gesteinstypen verwunderlich. Ich ver- 
zeichnete Quarzbrocken, große Pegmatit-Feldspäte, Protogin-ähnliches Gestein, Gneis, Marmor, z. T. mit 
Graphit, reinere Graphitgesteine, Quarzite, Schiefer (kristallin). Der Abrollungsgrad schien gering. So sah 
und sehe ich nur eine (durchaus hypothetische) Lösung: Oxford-Schotter über die gefalteten Schiefer 
hinweg dem herannahenden Kimmeridge-Meere aus W entgegengeführt und von der Transgression mit über- 
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wältigt. Natürlich könnte das nur eine Tiefenlinie aufzeigen, kann nicht überall an der unebenen Grenzfläche 
erwartet werden. 


Der allererste Eindruck im Felde hat sich im Pindiro-Tale allmählich wieder eingestellt, gefestigt: ein 
inselartig aufragender Landteil wurde vom Kimmeridge-Meere allmählich verkleinert und schließlich ertränkt. 
Einer Bewohnerschaft müßte das ein Ende bereitet haben, falls der Rückzug zum Lande abgeschnitten war. 
Doch darf — entgegen ersten Mutmaßungen — solche Möglichkeit nicht verallgemeinert werden. Unmöglich 
ist die Unmenge der Dinosaurier im weiten Bereiche etwa durch solch lokale Katastrophe erklärbar. 


Von kräftiger Fältelung zu feinerer Zerknitterung, weitgespannter Verbiegung und einfacher Steil- oder 
Schrägstellung der überwältigten Folge sind mancherlei Übergänge zu sehen. Bestimmte Streichrichtung 
schien nicht vorzuliegen. Mit Sicherheit kann festgestellt werden, daß der Gips gleichsinnig mit erfaßt wurde, 
also nicht etwa durch Quellung oder Auslaugung aktiv beteiligt ist an den (dann nicht eigentlich tektonisch 
zu nennenden) Verstellungen. Auch der Anblick der Beanspruchungen läßt solche Gedanken schnell ab- 
weisen. 


Doch kommen solche Karst-Einflüsse des löslichen Stoffes noch hinzu, haben dann allerdings begreiflicherweise das 
Hangende betroffen: Linksseitig vom Zusammeniluß des Kihimbwi, Ruaha und Luere engt ein etwa 30 m hoher, breiter Sporn 
das Gesamttal ein. Er ist augenscheinlich fast ganz aus der Schieferfolge erbaut. Auf der einigermaßen ebenen Oberfläche findet 
sich stellenweise auch hier der transgressive Ostreen-Kalk, dessen Medium die Einebnung erst vollzog. Immerhin betritt man 
dort einigermaßen die Oxford-Erdoberfläche! Gegen O schließt eine kurze, kräftige Talkerbe ab. Und 
hier beginnt noch am Rande der Fläche etwas ganz Neues: nacheinander stehen Bänke eines Korallenkalks, eines groben Kon- 
glomerats, eine Sandsteinfolge, in deren Mitte grüngelbe Mergel mit einer Lage von Septarien, weiterhin eine Geröllbank so 
vollkommen saiger, daß Hangendes und Liegendes aus dem Profil nicht ermittelt werden kann. Immerhin lagert augen- 
scheinlich der Korallenkalk unmittelbar seitlich an dem Schieferkomplex, könnte wohl gar hier am Ostrande als Saumriff be- 
standen haben, dürfte demnach wohl erstes Glied sein. Ebenso wollte mir scheinen, daß die Sandsteine am Gegenende des 
Profils um eine Runse herum in horizontale Lage einschwenkten und so zu höheren Teilen überleiteten; sie waren dann in 
unserem Falle entsprechend Hangendes. Gute Fossilien im Transgressions-Konglomerat, ein Krebs in einer Septarie beweisen 
Zugehörigkeit des ganzen Stoßes zur Smeei-Zone, also nur ganz unbedeutende Tieferlegung. Die Septarien erinnerten ebenfalls 
völlig an die von Mahokondo her bekannten, nur lieferten sie leider, aber bezeichnenderweise hier in größerer einstiger Küsten- 
nähe, keinen der dort so zahlreichen Ammoniten. 

Die Schluchten führten zu einem See, genannt Mbuo, der uns in der Nähe überraschend gezeigt wurde. Wir dürften 
sogar die ersten Europäer sein, die ihn sahen. Unser Führer behauptete, er sei erst vor etwa 5 Jahren plötzlich an Stelle von 
Feldern entstanden, indem eine durch den hineinbrechenden Kihimbwi hervorgerufene Überschwemmung der Regenzeit nicht 
wieder abgelaufen sei. Das soll angesichts sonstiger Proben der „schwarzen Zeit-Mathematik“ zahlenmäßig nicht allzu wört- 
lich genommen werden, bestätigte sich aber im wesentlichen durch den Augenschein: kahle Baumstämme, wie sie beim Roden 
stehen bleiben, ragten hier und da aus der Wasserfläche, die übrigens dicht genug überwuchert war, um kleinere Laufvögel zu 
tragen. Zu- und Abstrom besteht oberflächlich zur Trockenzeit nicht. (Der Makangaga-Sumpf am Austritt des Pindiro- 
Kihimbwi-Tales muß nicht auf gleiche Weise entstanden sein, ein Zusammenstrom von Flüssen findet aber auch hier ähnlich 
statt. Das ganze Absinken der Mbenkuru-Grabenscholle soll gleichfalls nicht ohne Not auf Auslaugung zurückgeführt werden.) 
Bei dem kleineren Waldmoore des Pindiro könnte man an eine Parallele sehr wohl denken. Es hat Zu-, aber meist keinen Abiluß. 

Hier lag ein Karstsee vor uns, entstanden durch Unterspülungen im Gipsbereich, vielleicht unter Nachbrechen der 
hangenden Partien. Die benachbarte steilstehende Scholle zeigt ein Vor- oder Reststadium dazu. Mit der Schiefertektonik als 
solcher hat sie also gar nichts zu tun. Die Streichrichtung jener Scholle N 10 W fällt zwar durchaus in den Rahmen des 
Üblichen, kann jedoch unmittelbar damit kaum zu tun haben. 


Wohl aber könnte man meinen, daß jenseits auf der O-Seite des Ngarama-Plateaus die eigenartige Anti- 
klinale von Mandawa-Mahokondo samt dem ungewöhnlichen Einfallen eines Flügels gegen W mit einem 
hier gelegenen schwächeren oder beweglicheren Widerlager in Zusammenhang zu bringen wäre! 


C 
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Klüfte-Messungen: 
a) Matumbi-Bergland (Kilwa-Bezirk) 


Lihomanga-Flußbett, oberhalb Mingumbi: N 15W in Konglomeraten. 
Namayuni-Talhang: N 15W in Kalk-Sandstein. 
Östl. Vorland, Nambuhi-Bett: N5W in Sandstein. 
Nakinduhuyu-Bett unweit Namayani: N25W in Sandstein. 
Nangomba-Höhle, Obereingang: N70W, N300 in Kalksandstein. 
Nangomba-Höhle, Unterausgang: N 250 in Kalksandstein. 
Mbinga-Steilrand, 450m Höhe: N 15 W und senkrecht dazu in Kalk. 
Mapoloya-Tal, Mbinga-Fuß (Str. O-W, Fall. N): SSW und senkrecht dazu in Sandstein. 
Unt. Namayani, linkes Felsufer: N-S und O-W in Kalksandstein. 
Mtumbei-Karru: N20W und N820 in Konglomerat-Sandstein. 
Schrattenkalk-Vorhöhe, Mbinga-Fuß: N45W und N400. 
Kiloha-Karru (Str. N100, Fall. WNW): N40W und N 800 in Sandstein. 

b) Zwischen Matandu- und Mbemkuru (Kilwa-Bezirk) 
Naiwanga-Mnazi, Straße Kilwa-Liwale: N 40—500 in Makonde-Sandstein. 
Kihendye-Flußbett am Narumbanga-Fuße: O-W und N 100 in Schwarzi-Sandstein. 
Likochele-Höhlenkalke: N 50—60 W und N 250 in Urgon-Kalk. 
Kingori-Tal, Aufstieg n. Noro: N40W und N300 in Urgon-Kalk. 
Felsenstadt von Noro, linker Hang über Mavudyi: N20W und N 700 in Urgon-Kalk. 
Rechtes Mavudyi-Ufer im Talkessel: N 25—30W in Urgon-Kalk. 
Mchingula-Kante über rechtem Mavudyi-Hang: N10-20W und N850 in Urgon-Kalk. 
Naolai-Tal bei Mnindi: N 15W und N 750 in Barreme-Kalk. 
Rechtes Mnindi-Ufer unterhalb der Siedlung: N 15—30 W und N 65 0 in Sandstein. 
Unweit Mpangiro: N 30—35 W in Quarzit. 
Kimamba bei Ukuli: N—S in Tertiär-Kalk. 
Kriek südlich Ukuli: N40W und N550 in Jung-Unterkreide-Sandstein. 
Namazatu-Insel: N25W und N 600 in Oberkreide-Sandstein. 
Mapanga-Felsen an Straße Kilwa-Kiswere: N25W und N300 in Urgon-Kalk. 
Felsplatten im Bachbett unweit Mawe (Mkondadye): N25W und N350 in Urgon-Kalk. 
Kinyere-O-Hang: N15W und N750 in Neokom-Sandstein. 
Oolith-Platte Itarawe: Ungeklüftet! 
Mandawa-Sattelkern im Namakumbira-Bett: N45W und N 120 in Nerineen-Sandstein. 
Nandi-Quellarm des Kihendye: NNW und ONO in smeei-Oolith. 

c) Südlich des Mbenkuru (Lindi-Bezirk) 

Maimbwi, linksufrig: N 20—28 W und N 800 in Smeei-Oolith. 
Maimbwi-Bett: N 100 in Smeei-Sandstein. 
Tingutinguti-Bett: N 15W und N 600 in Nerinellen-Sandstein. 
Mtapaia-Bett: N30W und N450 in Übergang Smeei-Oberer Saurier- 


mergel. 
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Kayumba Nungu („Häuser Gottes“), O-Lipogiro: N65W und N400 in jungen Deckschichten (!). 


Rechtes Mtshinyiri-Ufer unterhalb Matapua: N45W und N 600 in smeei-Sandstein. 
Mahindira-Berg bei Ntandi: N35W und N600 in Makonde-Sandstein. 
Lihimiro-Bett: NNW in Schwarzi-Sandstein. 
Matarawe-Bett (bis 1 m weit klaffend!): N30W in Smeei-Oolith. 


C. Matumbi-Bergland)). 


Seit BoRNHARDTS kurzem Durchmarsch an den drei Tagen 24.—26. September 1897, also 37 Jahre 
hindurch, war kein Geologe im Matumbi-Land gewesen! Er hatte geglaubt, die Höhen aus Malm, und zwar 
etwa Sequanium (Korallen-Oolith), aufgebaut zu finden. Das geringfügige Fossil-Material ließ freilich die- 
sen Schluß nur mit Vorbehalt zu. [2 Velopecten abjectus, 1 Astarte cf. pullus, Rhynchonella aff. lotharingica, 
? Pteroperna costatula, Vertreter der Gattungen Ostrea, Exogyra, Lima, Arca, Chemnitzia, Alaria, Nerinea, 
Belemnites, Ammoniten-Rest (? Perisphinctes) in grauem aus Korallen und Kalkalgen erbautem Gestein. ] 
Am Mavudyi hatte ich seinen vermeintlichen Jura durch Urgon ersetzen müssen. Seine Meinung von der Un- 
durchlässigkeit der das Matumbi-Land aufbauenden Gesteine wurde hinfällig, als 1910 durch deutsche Beamte 
das Auftreten von Höhlen bekannt wurde. Es waren also auch nördlich des Matandu neue Ergebnisse mög- 
lich. Prähistorisch konnte geeigneter Boden erwartet werden. 

Insgesamt ist das spröde Bergland von Europäern offenbar wenig besucht worden. Hatte Bornmarpr schon in den Ma- 
tumbi-Bergen seine überhaupt einzigen nennenswerten Schwierigkeiten mit Eingeborenen, so brach 1905 hier der maji-ma'i- 
Aufstand los und veranlaßte die Entsendung einer Truppe zu den sonst von der Außenwelt so stark abgesonderten Bewohnern 
der schwer zugänglichen Täler. Aber erst 1909, also Jahre nach dem Aufstande, entdeckte Polizeiwachtmeister WECKAUF 
eine große Höhle. Weitere Erfahrungen ähnlicher Natur folgten bald. Sehr zum Mißvergnügen der Wamatumbi, die ihre 
großartigen Schlupfwinkel gern geheim gehalten hätten. Pater Ampros MAyEr von der Mission Kipatimu veranstaltete an- 
erkennenswerterweise alsbald eine nicht ganz ergebnislose prähistorische Ausgrabung in der erstentdeckten und Haupthöhle, 
zusammen mit WECKAUF und THURMANN. Sie berichteten über ihre ersten Untersuchungen 1910 und 1911?). Die prähistori- 
schen Ergebnisse aber sind leider wie so viel Unersetzliches ein Opfer des Krieges geworden. Mit der von TmurMmann gebotenen 
Skizze des Höhlengebietes vermag ich freilich meine Gelände-Erfahrungen in keiner Weise in Einklang zu bringen. 

Natürlich reifte schon beim ersten Aufenthalte im Lande der Wunsch, dort hineinzuleuchten. Der Kraft- 
wagen ermöglichte jetzt, was damals unerreichbar blieb: in wenigen Stunden wurde von Kilwa aus über 
Ndalala-Miteya-Ntingi, ferner auf noch unbefahrener kurzer, aber wesentlich zu schmaler Nebenstrecke 
über Kikandi-Njepuru-Mwema der Lihomanga-Fluß bei Mingumbi erreicht und, da wasserlos, überschritten. 
Vom 25. August bis 4. September durchmaßen wir von diesem am Rande gelegenen Orte aus größere Teile 
des niederen Gebirges zu Fuß. 


Das Land ist an sich nicht reich. Heuschreckenplage hatte es an den Rand schwerer Hungersnot gebracht; wir hatten 
daher die ganze Verpflegung auch für die Begleitung und die Träger mitzunehmen. Die schwerere, obgleich wahrlich nicht 
ungewohnte Enttäuschung brachte wieder auch hier die alles lückenlos überkleidende, den Einblick verwehrende, den auch nur 
landschaftlichen Überblick schwer hemmende Pflanzendecke. Wir sahen uns auf ganz wenige fest vorgeschriebene, für unsere 
Zwecke nicht immer günstige Wegstrecken beschränkt. Als ein wahres Unglück, ja fast unbegreiflich empfand ich die un- 
geheure Fossilarmut eines ausschließlich aus mesozoischen Schichten erbauten Gebietes, sowie den Umstand, daß die wenigen 


1) BORNHARDT: Zur Oberflächengestaltung und Geologie Deutsch-Ostafrikas. Reimer, Berlin 1900, S. 369—379. Topo- 
graph. Karte VII, Geologische Karte VIII, sowie SpriGanE: Karte von Deutsch-Ostafrika, Bl. E 6 Mohoro 1900. 

[Matumbi bedeutet: Berge.] 

2) AmBROS MAYER, WECKAUF, THURMAnN: Deutsches Kolonialblatt 1910, Bd. 21, S. 654--56; 1911, Bd. 22, S.308 u. 660 
mit Skizze. 


— 148 — 


ausfindig gemachten Versteinerungen im Gelände so gut wie nichts, bei der Bearbeitung herzlich wenig Faßbares aussagten. 
Kein einziger Ammonit kam in 11 Tagen zu BornHarpr’s kümmerlichem Einzelrest hinzu! Während der ganzen Reise ver- 
mochte ich nie mit einiger Gewißheit zu ermitteln, in welcher Formation wir uns bewegten (nur Jura und Kreide kamen in 
Betracht). Mit der gewohnten Lindi-Formation zeigte sich keinerlei Zusammenklang. Die Fazies bot wenig Handhaben, da 
sie in der Horizontalen stark schwankte, in der Vertikalen mancherlei Wiederholungen aufwies. So war auch etwa vorhande- 
ner Tektonik schwer beizukommen. Mehr Zeit aber konnte ich nicht erübrigen, wenn sie nicht anderwärts ebenso schmerzlich 
fehlen sollte. So haftet meinem Bilde von dem Aufbau des Landes nicht nur viel Unvollkommenheit an, sondern im Positiven 
auch mancherlei unerwünschte Unsicherheit. Die Marschroute ließ sich erst unterwegs feststellen, je nach Auskünften und 
Befunden, und wurde mehrfach in Anpassung an die Verhältnisse völlig abgeändert. Die bisherigen Karten waren begreiflicher- 
weise, aber doch in wider Erwarten starkem Maße, mit der angetroffenen Landschaft selbst in großen Zügen kaum in Einklang 
zu bringen. 


Formenwelt. 


Vor allem: es ist Plateau- und Stufenland gegenüber dem unebenen Gelände, das die Karten zum Aus- 
druck bringen. } 

Von der Küste her sich nähernd wird man auf einer die „Straße“ Daressalaam-Kilwa tragenden etwa 
20—25 m hohen Vorfläche landeinwärts in kaum merklichem Anstiege bis zum Rande des eigentlichen Berg- 
landes zu über 70 m emporgeführt. Da einige Talkerben sie zerlegen, wäre nicht undenkbar, daß es sich bereits 
um eine zweite, nur wenig höher gelegene Ebenheit handelte. Der Lihomanga als östlicher Grenzfluß ist etwa 
20 m in diese 70—80-m-Fläche eingetieft. Ob Terrasse oder Stufe vorliegt, konnte nicht immer ermittelt wer- 
den. Schotter fanden sich nie geschlossen, wohl aber zuweilen in Höhen, wo sie der Erklärung ernsthafte 
Schwierigkeiten bereiten. Z.B. auf fast voller Höhe des bis über 530 m aufragenden Mbinga-Rückens unmittel- 
bar neben dem Steilabfall zur Binnenniederung in Spalten der Kalkschichten, also noch in sekundär ernie- 
drigter Lage! 

Recht schnell trifft man, in die östliche Höhenlandschaft eintretend, bei etwa 120 m auf eine vom Wege 
mehrfach benutzte Fläche, die sich gegen Westen erneut auf 160170 m zu heben scheint, mindestens nicht 
scharf davon zu trennen war. Ersichtlich ist sie schon in höher aufragende Umgebung eingetieft. Weniger 
ausgeprägt fand ich eine die Höhen um Tshumo abschneidende Fläche um 340 m (Deutsche Heliographen- 
Station, also nicht von der Nachbarschaft überhöht!) Sie ist auch nicht Stufe im eigentlichen Sinne, sondern 
Oberfläche der jungen Deckschichten, die sich in beträchtlicher Mächtigkeit tieferen, aber verhüllten Eben- 
heiten auflagern dürften. 

Um so schärfer hebt sich landschaftlich eine Stufe von 380 (Tawa)—400 m (Kipatimu) ab. Westwärts 
steigt sie weiterhin bis auf 440m an (Nandembo), wird aber ihrerseits bereits von noch größeren Plateau- 
flächen überragt. Der Mbinga-Rücken mit 505—530 m (nach BorNHARDT etwas nördlicher sogar über 600 m) 
ist zugleich westlichster und höchster Teil des ganzen Gebirges. 

Zugleich aber scheinen mir dort die stratigraphisch tiefsten Lagen herauszutreten. Bedingt ist die 
geringere Abtragung durch gesteigerten Kalkgehalt. Kalksandsteine und reinere Kalke bauen in zum Teil 
beachtlicher Mächtigkeit den Westen und Süden nach meinem Eindrucke vorwaltend auf. So entsteht Karst- 
landschaft mit ihrer ins Innere verlegten Abtragung. 

Nicht allein die Karte hatte andere Erwartungen genährt, sondern auch die ersten Eindrücke lenkten in 
völlig falsche Richtung: Im Ausgangslager Mingumbi ließ das Flußufer des Lihomanga grünliche Tonbänke 
mit sandigen Einlagerungen 18° nach S200 einfallend deutlichst erkennen. Bald nach Beginn des ersten 
Marsches trafen wir beim Abstiege ins Namayuni-Tal im Pfade ein etwa 30 m hohes Profil durch mannig- 
fach wechselnde und praktisch senkrecht stehende Schichten. Die Erwartung, weiterhin tektonisch stark 
bewegtes Gelände zu betreten, erfüllte sich dann aber keineswegs, ein vermuteter Zusammenhang mit der Pin- 
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diro-Serie wurde schnell widerlegt. Vielmehr mußte große Eintönigkeit der Lagerung im gesamten Westteile 
des Gebirges festgestellt werden. 

Die Hauptbereicherung unserer Kenntnisse blieb dm Durchbruchstale des Mtumbei vor- 
behalten: Bei der Mission Kipatimu war mir vor einer Hütte ein Herdstein aufgefallen. Über seine Her- 
kunft vermochte niemand etwas auszusagen. Doch äußerte ein Eingeborener dabei, am Mtumbei gäbe es eine 
Stelle mit „vielen verschiedenen Steinen“. Das konnten auch Schotter sein. Selbst dann ließen sich indirekte 
Hinweise erhoffen. (Unsere Ansprüche waren oft schon zu befriedigen, wenn nur überhaupt einmal Gestein 
sichtbar wurde!) Von einem späteren Standlager aus wurde ein schon aus Vorkriegszeit vertrauter schwarzer 
Fossilsucher zur ersten Erkundung ausgesandt. Er berichtete nur von vollendeter Weg- und Fossillosigkeit. 
Aber ein mitgebrachtes Tonschieferstück war neu. So bahnten wir uns selber unter Aufwendung eines Arbeits- 
tages pfadlos hindurch und standen überrascht im Flußbette vor einer Folge von Ton- und Sandschiefern, 
Sandstein-, Konglomerat- und Breccien-Bänken mit kräftigem Einfallen. Um hier weiter zu kommen, wurde 
ein ganzer Trupp einen Tag lang angesetzt, einen Durchschlupf längs des Flusses durch das Engtal hinaus 
zu schlagen. Auch das gelang nicht allenthalben vollkommen genug. Immerhin gelangten wir so streckenweise 
weiter durch das Profil und in sein Liegendes. Nicht aber möglich war es, im gesamten Engpasse an die 
begleitenden Steilwände heranzukommen, ja sie auch nur hier aus der Nähe zu sehen! Auch von oben her 
hatte sich der Rand des Taleinschnittes vor einigen Tagen nicht erreichen lassen. Bananen und Papayen 
erwiesen nur zwischen wildwucherndem Dickicht, daß hier vor Jahren gesiedelt worden war. 


Sockelgebirge. 
Von 265m abwärts schnitt der Fluß völlig überraschend in Gneis als Liegendstes ein. 
Streichen N 35—45 W. 
Klüftung ebenso und N 45—500. Gänge diagonal dazu! 

Die Auflagerung der Sedimente konnte an einer Stelle ermittelt werden. Sie schnitten natürlich die kristal- 
linen Schiefer diskordant ab. Trotz völliger Fossillosigkeit blieb nach Facies und Mächtigkeit nur eine Deu- 
tung: Karru! So weit östlich vorgreifend war es im Süden der Kolonie nicht erwartet, wenn es auch an die 
verhältnismäßig nicht fernen Ablagerungen vom Rufiji-Mbarangandu sich nicht übel anschließt. Neu ist auch, 
daß es hier einmal nicht söhlig lagert, sondern kräftige Schrägstellung zeigt. In 275 m Meereshöhe: 

Streichen: um N800, Fallen: 27,5° NNW-N. 
Klüftung (sehr ausgesprochen): N20W und N820. 
Die hier zugängliche Partie schätzten wir, ohne ins Hangende oder Liegende vorstoßen zu kön- 
nen, auf 70m: 
hangend: Sandschiefer im Hange 
Tonschiefer 
12 m: Sandstein, grobe Breccie, granitähnliche Arkose 
8 m: Plattenkalke und -mergel 
5 m: Tonschiefer, feinblättrig, mürbe 
4 m: Plattenschiefer 
3 m: Tonschiefer 
8—10 m: Plattenschiefer 
4—5 m: Tonschiefer 
5—6 m: Plattenschiefer 
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8 m: Sandsteine und Konglomerate mit Tonschiefer-Einlagen 
12 m: . Tonschiefer 
liegend: weiterhin Sandstein, Konglomeratbänke. 

Keinerlei Fossilspuren waren zu finden. 

Über die Auflagerung des Mesozoikums auf Gneiß und Karru war hier leider Aufschluß nicht zu 
erlangen. Aber weithin im Umkreise lag das Deckgebirge ganz flach, praktisch horizontal. Um so bemerkens- 
werter erschien am NW-Fuße des Gebirges im Kiloha-Flußbette eine mächtige, fossilfreie Sandstein-Folge in 
ähnlicher Schrägstellung (Meereshöhe 230 m): 

Streichen: N 100, Fallen: 24° WNW. 
Klüftung: N800O und N40W. 

Hier muß das Karru nochmals zum Ausstreichen kommen. 

Beiderseits sah man die jüngeren Sedimente flach liegend, wenn auch nicht in unmittelbarem Kontakte. | 
Noch näher am Gebirgsrande zeigten sich bei Nandembo im Namkwachu-Tale dem dortigen Profile fremde 
plattige Sandsteinschiefer ganz wie oberhalb des Mtumbei-Karrus, leider ohne hier einen Einblick in die Lage- 
rung zu gewähren, jedenfalls in basaler Lage. 

Auch links des Mtumbei bemühten wir uns, auf den wenigen über weites Gebiet verstreuten „Pfaden“ alle 
Einblicksmöglichkeiten zu vergleichen. Der Gneiß ragt auf dieser Seite hoch über den Fluß empor. Um ziem- 
lich genau 100 m führte ein Pfad vom Flußbette aus durch Gneiß hinauf (Kipupuru—Kipatimu-Straße). In 
312 m Höhe erfolgte schroffer Wechsel zu Kalken und Kalksandsteinen. Zwischen hier und dem Tale mag 
das Kristallin noch höher aufragen, doch gelang den Herren NowAck und MAYER-GÜRR dort im Busche 
nicht einmal die Grenze ausfindig zu machen. Am SSW-Rande des Berglandes dagegen konnte ich die ruhige 
Auflagerung des Mesozoikums unmittelbar auf Gneiß sicher feststellen, und zwar bei etwa 200m Höhe, 
Die Grenzfläche hatte hier ganz schwach östliches Fallen. Es handelt sich also insgesamt um eine recht lokal 
heraustretende, aber interessante Aufragung aus Gneiß mit westlich angelagertem und schräggestelltem 
Karru, die von mesozoischen Gesteinen ummantelt und zugedeckt ist, einen Inselberg-Horst, dessen 
Entstehung auf Lias, höchstens Jungtrias festgestellt werden kann! 


Baulinien. 


Es ist von Wichtigkeit, den Einfluß dieses Grundgebirges auf den Oberbau zu prü- 
fen: Der Südwestrand des Berglandes, in den es von unten hineinstößt, erweckt stärksten Verdacht, selbst 
tektonischer Entstehung zu sein; ein rund 300 m höher, sehr gradliniger und langgestreckter Steilabbruch legt 
den höchsten Rücken des ganzen Gebietes unmittelbar neben eine weite Niederung. Man fühlt sich an die 
Bruchstufen erinnert. Freilich bricht sie nach W., ins Innere des Landes ab. Trotz des an 3 getrennten Stellen 
abgegangenen riesigen Profiles wollte es leider nicht gelingen, hinreichende Anhaltspunkte für Altersfragen 
der keineswegs durchweg fossilfreien Schichten zu gewinnen. Unmittelbar war somit die brennende Frage 
nicht zu lösen. 

Der Steilabbruch (Escarpment) streicht SSO-NNW. Klüftungen maß ich an seiner Oberkante: N 15 W 
und N 750 (rechtwinklig in Kalkstein), am Fuße gleichfalls NNW und senkrecht dazu (in mergligen Lagen). 
Die tektonische Natur des Gebirgsrandes gewinnt damit stark an Wahrscheinlichkeit. Dagegen besteht kein 
ersichtlicher Zusammenhang mit der Struktur des Untergrundes. Weiter außen ver- 
lief quer über die Mapoloya-Talniederung ein Sandstein-Schichtkopf fast O-W mit Fallen nach N und Klüf- 
tung in SSW und senkrecht dazu. Ich vermute nachträglich stark, daß er schon in die Karru-Folge gehört, 
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hatte aber in der Nachbarschaft keine weiteren Aufschlüsse. Größere Kristallin-Gerölle und ein Stück Kiesel- 
holz in ihm deuten aber in gleiche Richtung. 

Jenseits des schmalen Karru-Streifens bauen dort bestimmt mesozoische oolithische Schrattenkalke mit 
kaum erkennbaren Turmschnecken (Nerineen?) samt unterlagernden Mergeln mit Kalkknollen einen dem 
Steilrande parallelen niederen Rücken auf. Die Klüfte liefen hier NA0O und N 45 W bei 230—270 m Meeres- 
höhe. Das stimmt wieder zu Erfahrungen auf dem linken Mtumböi-Ufer, wo ein flach auf dem Gneiß in nur 
220—230 m Höhe lagernder Kalksandstein N 45 W-Klüftung messen ließ. Er muß hier selber abgesunken 
liegen. Die genannten 100 m Höhenunterschied am Wege nach Kipatimu vollziehen sich auf allzu kurze Ent- 
fernung, um normale Verhältnisse wiedergeben zu können! Und auch jener Schrattenkalk findet im Steil- 
abbruche in gleicher Höhe keine Fortsetzung, muß sprunghaft versetzt sein. Es liegt nahe, auch ihn einer tie- 
feren Scholle zuzuweisen. Die im Gelände nicht nachweisbare Störung in Profil oder Karte mutmaßlich zu 
ziehen, begegnet aber mannigfachen Schwierigkeiten, die nicht alle dargelegt seien. Ohne Staffelbau ist kaum 
auszukommen. Die Grenzlage zwischen Grund- und Deckgebirge mag dabei im allgemeinen tektonisch ver- 
deckt worden sein. Nicht möglich erscheint jedenfalls eine eingesunkene Stellung des Plateaulandes gegenüber 
dem ebenen Hinterlande unter Relief-Umkehr im Hinblick auf das Mtumbei-Engtal und den Inselberg. Das 
Absinken des Küstenlandes gegen den Ozean wäre hier also einmal ins Gegenteil verkehrt! Das ist auffällig 
genug, um so mehr als die Störungsrichtung sich der Norm vorzüglich einfügt (NNW). Späterer Erkundung 
mag sich Grabentektonik oder sonst eine Lösung darbieten (Abb. 20). 

Jedenfalls darf man dem Matumbi-Berglandeeine Art Horstnatur bereits zu- 
schreiben. Denn auch der Abbruch gegen Osten fehlt offenbar nicht ganz. Wie auch weiter südlich scheint 
er die Form der Flexur zu bevorzugen. Eine solche wurde mir unmittelbar sichtbar an der starken Quelle 
Kiambambembe, aus der der Mkundi-Bach sich speist (Nebenfluß des Nkarango, der seinerseits südwärts dem 
Matandu zuströmt). Eine kräftige Kalkplatte liegt im Quelltopf unter Wasser. Über ihr folgen wechselnd 
harte Sandsteinbänke und weichere Sandplättchen-Lagen des Mesozoicums. Aus horizontaler Lage biegen sie 
gemeinsam sehr energisch fast bis zur Senkrechten nach O hinunter. Damit verbundene Verquetschung ließ 
sich unter Versturz und Gestrüpp nur ahnen, indem sich wieder gleiche Lagen horizontal daran zu lehnen 
schienen. Der Vermutung der Eingeborenen über die Herkunft des in so trockenem Gebiete höchst auffälligen 
Wasserreichtums kann ich nur zustimmen: Die Störung streicht etwa südnördlich. Eine Schwinde auf voller 
Höhe der Hochfläche um Tawa (das schon Bornnarpr besuchte) liegt demnach gut in deren Fortsetzung am 
Ende einer nicht allzulangen und tiefen, aber doch deutlichen Erosionsfurche ohne sonstigen Abfluß. Natür- 
lich ist diese meist trocken liegende Doline nur Ausdruck für Karstdurchfurchung des ganzen Flexurverlaufs. 
Das Wasser ist denn auch temperaturmäßig nicht sehr erfrischend. 

Der Störung entspricht ferner ein Zurückspringen des südlichen Gebirgsrandes. Morphologisch wieder- 
holt sich das gegen O noch einige Male. Es könnten also mehrere Staffeln vorliegen. Manches erinnerte an 
Verhältnisse des schwäbischen Albtraufes, auch daß von der Steilkante, die hier südwärts gerichtet ist, die 
Mehrzahl der Täler ins zerschnittene Innere des Berglandes nach N verlaufen, vom Matandu her erst wenige 
tiefere Kerben eingesägt sind. Das läßt wohl nach Analogie auf ein älteres zum Rufiji nach N gerichtetes Ent- 
wässerungsnetz und Eintiefung eines jüngeren Systems im S schließen. Im heimischen Stufenlande liegt dies 
gerade im tektonisch höheren Anteile des Landes. Vorschnelle Verallgemeinerungen sind nicht am Platze. 

Weiter östlich erweckte das Kinyanyu-(Kinyniangwa-) Tal, nordwestwärts streichend, gleichfalls stärk- 
sten Verdacht, einer Störung zu entsprechen, mit Absinken auch hier des Ostflügels. Denn der Abstieg von W 
her, wie auch auf dem Hinwege ein nicht sehr ferner Anstieg, führte etwa 150 m durch horizontale Sand- 
schiefer, Sandsteine und Mergel mit Kalk-Geoden. Der Gegenhang und weiterhin auf größere Erstreckung 
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das ganze Gelände zeigte sich dagegen aus jungen Deckschichten erbaut. Nicht eine einzige all der beteiligten 
Lagen lieferte irgend einen organischen Rest! Ich stelle die beiden aufgenommenen Profile vergleichend 
nebeneinander (vgl. Abb. 21): 


Kinyanyu-Hang: Itogoro Nyundo: 


gelbe Mergel 
400 m Sandschiefer 385 m starke Bank (Kuppe) 
350 m Sandstein-Platten 350 m Feinschiefer und starke Platte 
360 m grobe Sandsteinbänke, starke Kreuzschich- mürbe Lage 
tung 330 m starke Sandstein-Bänke 
rote Mergel sandige Platten in roten Mergeln | 
340 m rötliche Kalkknollen dicht gepackt in rotem 
Mergel 320 m Kalkkonkretions-Lage 
graue Mergel, gerötet rote Mergel 
Sandstein-Bank \ 
mürbe gelbe Sandsteine gelbe mürbe Sandsteine 
graugelbe Mergel rote Mergel 
325 m Stufenfläche: Mergel, rötliche Knollen 300 m Sandstein-Platten 
mürbe gelbe Erde 
rote Mergel 
starke Sandstein-Bank Kristall-Sandstein 
305 m feinkörnig-feinblättrige Sandstein-Platten 290 m Holz-ähnliche Schiefer 
295 m Stufe: rötlicher Mergel, Kalkknollen rote Mergel mit Knollen 
Stufenstirn: sehr harte Sandstein-Lage feste starke Sandstein-Bank 
mürber Sandstein in starken Bänken 260 m Sandstein-Schiefer 
sandige Schichten 


270 m Stufe: starke Kalkknollen-Bank in Mergeln 240—50 m Kalkseptarien-Schicht in roten Mergeln 
Sandstein-Bank Kalk-Konglomerat in sandigen Schich- 
gelbe Mergel, Kalkknauern, Septarien ten. 
starke Sandstein-Bank (Klüfte: N 20—25 W, 

regelmäßig) 
Brecciöse, sehr harte Kalksandstein-Bank 

245m Kinyanyu-Tal, NW streichend. 240 m Kinyniangwa-Tal (vermutlich 

ident, weiter unterhalb). 


Die Übereinstimmung beider mit erheblichem Zeitunterschied und zunächst ohne Kenntnis der Nachbar- 
schaft aufgenommenen Profile ist nicht übel. Die roten Mergel samt ihren rötlichen Knollen erinnerten wieder- 
holt an die Saurierschichten, aber nie fand sich eine Andeutung von Knochen. Die Rötung schien oft nur eine 
äußerliche Verwitterungsfärbung zu sein. Mergel und Septarien oder Knauern sind ja noch durch alle 
Kreide-Horizonte eine übliche Fazies, bieten keinerlei Altershinweis. 


Hangendschichten. 


Bei Tshumo stand 30—40 m über dem Talboden eine Folge gelber ausgelaugter Sandsteine und roter 
Mergel, dann eine harte, blaue Bank mit schwachen Muschelspuren an. Darauf lagerte sich dann die junge 
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Decke aus sandigem Material mit mehr als 100m Mächtigkeit (Aussichtspunkt „Bendera“ — Fahne, nach 
einer alten deutschen Heliographenstation benannt). Auch der steile, 25—30 m hohe Sattel, der aus dem 
Tshumo-Tale seitlich in ein anderes hinüberführt, Kitumbi (— Berg) Ngoge genannt, zeigte beiderseits nur 
diese Deckschichten. Das blieb ostwärts so bis zum Namayuni-Tale. Dort beginnt nun im Osthange 
abermals etwas ganz Neues. Durch eine reiche Folge von Mergeln, Kalken, Sandsteinen und Konglomeraten 
führt der Weg etwa 50 m hoch. Sie stehen so saiger, daß im dank eine Entscheiding über Liegendes und 
Hangendes nicht einfach gegeben war. Streichrichtung ist N40 0. Kann überhaupt von Fallrichtung gespro- 
chen werden, dann in östlichem Sinne auch hier. Nach der Fazies schien mir gleichfalls, daß dorthin die 
jüngeren an folgten; denn grobes Konglomerat enthielt im Zement zwar Muschelschalen, aber Korallen 
nur aufgearbeitet als Trümmer. Von Fossillosigkeit oder auch nur -armut ist kaum zu sprechen, aber gewinn- 
bar war betrübend wenig und das Wenige ohne Bedeutung für das Altersproblem. Einzelgerölle des Konglo- 
merats wurden bis zu 0,25 m Durchmesser gemessen. 

Ich sehe auch in diesem Vorkommen Flexur-artiges Absinken vom Landinnern her gegen die Küsten- 
region, gesteigert bis zur Bruchschollenbildung. An jeder derartigen Staffel muß somit gegen O ein immer 
jüngeres Schichtenpacket die Erdoberfläche stellen, während die Höhe gleichzeitig abnimmt. Die kleine 
Abweichung der Lagerung im Lihomanga fügt sich in den Gesamtrahmen nicht ganz ein, mag lokalen Anlaß 
haben. Unmittelbar oberhalb im Bachbette war denn auch nur horizontale Lagerung oder ganz schwaches 
NO-Fallen zu erblicken. Die Sedimente schienen mir dort denen vom Namayuni-Hange zu entsprechen. Orga- 
nische Reste lieferten sie nicht, doch kamen ebenfalls Konglomerate mit gerollten Korallen vor. Andernfalls 
hätte ich gewisse Konglomerate mit denen des Mtumböi-Karru verglichen! Denn als Gerölle enthalten sie 
vorwiegend Kristallin, Quarze und Quarzite. Zwischengeschaltete grünliche Mergel gingen hier aus dem Zer- 
fall von Tonschiefern hervor, die anfänglich ähnlich gedeutet wurden. 

Im östlichen Vorlande von Matumbi finden sich vorwiegend tonige Böden, hervorgehend aus bläulichen 
bis grünlichen Tonschiefern. Diesen eingelagert sind Kalkplatten und Sandsteinbänke. Auch auf ihnen fand 
ich am Nambuhi und Nambuyu Sandsteinfolgen, denen eine oder mehrere Konglomeratlagen eingeschaltet 
sind. Aus letzteren stammen unzählige Gerölle, die weithin die Pfade überstreuen. Zugleich liefern die Sand- 
steinbänke infolge sehr gleichmäßiger Zerklüftung würflige Plattenstücke in Massen. Eine früher von Miteya 
nach Mingumbi gelegte Kraftfahrstrecke hat aus diesen Gründen aufgegeben werden müssen. Wiederum war 
nicht ein einziges Fossil in diesem ganzen Vorlande zu gewinnen. Das flache Gelände kommt auch dem Ein- 
blick wenig entgegen. Die harten Platten sind unterwaschen und überdecken wahllos die Flächen und ihre 
seichten Bacheinschnitte. Starke Vereisenung und Rindenbildung zeichnet die Gesteinsbrocken aus. Die grün- 
lichen tonigen Gesteine erinnern mindestens stark an die Oberkreide. Der Höhenlage nach wäre sie hier 
gleichfalls zu erwarten. Sie greift dann hier vergleichsweise weit landeinwärts vor. Die Straße Kilwa-Dares- 
salaam erschließt unmittelbar am linken Ufer des Matandu beim Übergange bläuliche Tone, die sehr wahr- 
scheinlich auch hier hineingehören. Sonst ist im niederen Küstenstreifen gern alles mit lichten Sanden über- 
deckt, auf denen schöne Kokospalmen in Menge gedeihen, während die Flächen aus Ton nicht selten Reis- 
pflanzungen aufweisen. 


Gesamt-Lagebeziehungen. 


Die den Hauptteil des eigentlichen Matumbi-Berglandes aufbauenden Gesteine sind dem Alter nach 
zwischen dem Sockel aus Gneis und Karru sowie den grünlichen Tonen im O eingeschaltet. Es ist ein gut 
Teil Vermutung, wenn ich den Westen aus mehreren Zonen des Jura, die östlichen Regionen mehr aus Kreide 
erbaut sehe. Überraschend scheint vor allem, daß petrologisch zu den Jura-Kreide-Bildungen der südlichen 
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Nachbargebiete so gar keine innigere Übereinstimmung festzustellen ist und auch mit der Fazies im Bereiche 
der Zentralbahn eine eigentliche Gemeinschaft nicht besteht. Von da her kann jedenfalls eine Vermutung über 
das Alter der Gesteine leider nicht erfolgen, wie das innerhalb jener geschlossenen Gebiete mit Annäherung 
gewöhnlich möglich ist. 

Es ist nicht ganz wenig, was mir an Fossilaufsammlung aus dem kaum bekannten Lande zur Verfügung 
steht. Aber belangreich ist auffallend wenig davon, wirklich entscheidend eigentlich nichts. Immerhin sprechen 
die im West-Anteile gefundenen Stücke sehr deutlich für Dogger. Damit ist schon einiges gewonnen. Denn 
nach Ausscheiden des so durch Dacouk gedeuteten Mahokondo blieb für diese Formation zuletzt nur noch 
die winzige, wenn auch eigentümliche Stichprobe des Pindiro-Kihimbwi-Tales im gesamten Gebiete südlich des 
Rufidji! In Matumbi ist die Mächtigkeit noch beträchtlich. Es darf also vorausgesetzt werden, daß der 
Dogger nach Shin unter der Lindi-Formation bis ins Pindiro-Tal aushält und dort in stark lagunär beein- 
flußter Facies ausklingt. Denn südlich vom Mbenkuru steht sein Fehlen einwandfrei fest. Am Matandu aber 
ist er schon oberflächlich verschwunden. Die Unterkreide senkt sich von S her.dorthin erheblich, taucht fast 
selbst unter. Am Südrande der Matumbi-Serie kommt der kristalline Sockel im Liegenden des Doggers zum 
Vorschein. Wir stehen an einer tiefgreifenden tektonischen Grenzlinie in O-W-Richtung. Die junge Oberkreide 
sahen wir bereits darüber hinweggreifen. Nach augenblicklicher Kenntnis muß demnach diese wesent- 
liche Querstörung des Küstenstreifens als gleichzeitig mit der Hauptilexur angesehen, d.h. im Tu- 
ron angesetzt werden. 


Das Baumaterial 


besteht im wesentlichen aus faziell mehrfach abgewandelten Kalk-Sandsteinen. Reinere Kalke sind 
kaum vertreten. Korallen fehlen dennoch keineswegs. Regelrechte Riffkalke aber sind mir nicht begegnet. 
Oolithe sind gleichfalls nicht frei von sandigen Beimengungen. In einiger Höhe sind die Gesteine ausgelaugt, 
ihres Kalkgehaltes mehr oder weniger beraubt. Es ist daher ein etwas überraschender Anblick, die Höhlen in 
äußerlich recht kalkarme Sandsteine eingesenkt zu finden. Kalke können selbst wieder zu Breccien umgelagert 
sein. Eigentliche Konglomerate sind seltener. Ich habe sie gerade in den östlichen Teilen, d.h. aber wohl in den 
höheren Serien angetroffen. Da der Kalkreichtum nach Westen hin zunimmt, also nach meiner Auffassung 
mehr den älteren Ablagerungen zukommt, ergäbe sich, daß die Sedimentation mit ruhigeren, chemisch 
bestimmten Gesteinen begonnen hätte, um nach und nach durch klastische Aufschüttungen abgelöst zu wer- 
den. Darin mag sich eine Reliefsteigerung spiegeln, die in der Faltung im Pindiro-Gebiete und der nach Süden 
vorgreifenden Transgression des Malm gipfelte. 

Eine Haupt-Kalkfolge stellte sich indessen nicht gleich zu Anfang ein, sondern kennzeichnet innerhalb 
der älteren Gruppe von Gesteinen eine vorübergehend besonders ruhige Zeit. Sie ist es, die einen Felsenkranz 
um die Stirn des höchstaufragenden Mbinga-Plateaus legt, sie dürfte auch durch Aufschlucken der Tages- 
wässer seiner Niederschleifung den wirksamsten Widerstand entgegengesetzt haben, ist Trägerin der Höhlen. 
Ihre Höhenlage ist einigermaßen leicht schon morphologisch zu verfolgen. Die gleichbleibende Mächtigkeit 
erlaubt, trotz Charakterlosigkeit des Fossilgehalts, die Wiedererkennung über einige Entfernung hin zu wagen. 
Ihr Absinken gegen Osten muß nicht stetig vorgestellt werden, ist aber aus folgenden Gegenüberstellungen 
zu entnehmen: 

Mbinga-NW 440—490 m BorNnHARrDT traf sie weiter nördlich im gleichen Steil- 
hange bei 425—475 m 
Mbinga-SO 420—470 m 
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Namayani-Tal 360—380 m (soweit über Tage anstehend) 
Nangoma-Höhle 350—370 m 
Mtumb£i (Kipatimu) 340—380 m 


Tanda (östl. d. Mtumböi) 290-340 m 

Die Kalkbankgruppe scheint mir nicht allenthalben die oben bezeichneten Stufen zu tragen, sondern auch 
unter sie abzusinken. Das ist mir ein Hinweis darauf, daß nicht nur Strukturzüge, sondern auch Einebnungen 
zu Worte kommen. 

Aus eben dieser Kalkfolge stammen unter vielen anderen: 

im Namayani-Tale, unterhalb des Lagers Rhynchonella concinna 
am Eingange der Nangoma-Höhle Chlamys ambigua. 

Eine recht mäßig erhaltene Clavotrigonia (vom letzteren Fundorte) könnte ferner als goldjussi aus 
unserem Braunjura y gelten oder mit geographica von der Haute Marne verglichen werden. Nun ist ja das 
Bestimmen nicht unbedingt ein objektives Geschäft, stratigraphische Erwartung kann dabei die Hand führen, 
uns irre leiten. Sprechen aber die genannten Namen für Dogger, so liegt der festeste Hinweis vielleicht in 
einer neuen, also stratigraphisch nicht festgelegten Art: in einem leicht kalkigen, daher festen Tongestein am 
rechten Uferhange des Mtumböi sammelten wir wenige Limen größeren Wuchses. Keine bekannte Form in 
Sammlungen oder Schrifttum ließ sich unmittelbar zur Bezeichnung verwenden. Aber alle nur einigermaßen 
nahestehenden Vertreter stammen aus dem Dogger, meist aus dem oberen (s. S. 180/81). 

Weiter flußaufwärts bei der Missionsstation war für den Bau einer Kirche ein Steinbruch angelegt, der 
einzige Kunstaufschluß im gesamten Küstengebiete der beiden riesigen Bezirke Lindi und Kilwa! 
Aber auch er enttäuschte durch restlose Fossilleere in einer ganzen Folge von Sandstein-Bänken. In einem 
schon zugehauenen Block am Bauplatze fand sich ein einziger schwacher Abdruck einer nicht weiter bestimm- 
baren Astarte zum Beweise dafür, daß nicht etwa kontinentale Ablagerungen vorlagen. 

Den Malm hat ja schon BornHArpr nachweisen oder doch wahrscheinlich machen können. Wesentliches 
zur Bestätigung oder gar Gliederung beizutragen, blieb uns leider verwehrt. An Korallen, Brachiopoden, 
Nerineen, Muscheln liegt mancherlei vor, das aber eindeutig kaum verwendbar ist. Gewisse Großwüchsigkeit 
und Häufung von Nerineen, die meist nur im Querschnitt oder angewittert sichtbar sind, ließen schon im 
Gelände nach dem Ostteile des Gebirges zu stark die Vermutung von Unterkreide aufkommen. Die faciell 
abweichende Schichtenfolge, die Aufarbeitung von Korallenlagern legte solche Gedanken ebenfalls nahe. 
Volle Sicherheit war bedauerlicherweise zu Dritt nicht zu erlangen. Selbstverständlich kann bei längerem 
Aufenthalte und besserer Kenntnis des zu Erwartenden das Gebiet noch sehr viel hergeben, wird auch gute 
Anhaltspunkte paläontologischer Natur liefern. Das weitaus meiste ist noch nicht einmal einem Geologen 
zu Gesicht gekommen, zumal der nordöstliche Anteil. Herrlichste und oft dringliche Aufgaben begegnen dem 
Durchreisenden ja in der ganzen Kolonie fast auf Schritt und Tritt. Hätte ich mich jeder widmen wollen, 
wie es der Wunsch allzuoft war, ich wäre nicht bis zum Beginne meiner eigentlichen Arbeit durchgedrungen. 


Das Höhlen-Gebiet. 


Ein Erlebnis besonderer Art war der Besuch der Höhlenregion. Der Weg führt auf voller Höhe der 
Nandembo-Stufe durch dichten Busch; plötzlich öffnet sich, freilich gleichfalls wild überwuchert, ein tiefer 


_ Kessel. Unter einer Steilwand öffnet sich ein düsterer Schlund als Zugang zur Haupthöhle. Deren Maße 


können von den Entdeckern übernommen werden: 
Höhe des Obereinganges 21 m 
Breite des Obereinganges 65 m 
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Höhe des Unterausganges 7m 
Breite des Unterausganges 16 m 
Länge der Höhle 329 m. 


Es handelt sich um ein auf diese Erstreckung ins Innere des Massivs verlegtes Flußbett. 

Eine kurze, aber schnell und kräftig sich eintiefende Talkerbe bricht überraschend unmittelbar ver- 
schwindend in den Fuß der Wand ein. Nach einer kleinen Felsbildung bald hinter dem Eingange führt dies 
Oberende den Namen Nangoma (Ngoma — Trommel). Das untere Ende nannte man uns Narungombe, wie 
ja der Neger nicht geographische Einheiten in unserem Sinne kennt Das Flußtal nimmt dort alsbald wieder 
frühere Formen an, als sei nichts geschehen. Augenblicklich mündet es in ein größeres, von links kommen- 
des Tal ein. Im August lag das Karsttal natürlich völlig trocken. Doch auch in der Regenzeit kann es kaum 
in voller Höhe mit Wasser erfüllt sein. Denn unzählige große Fledermäuse bevölkern es wie die bekannten 
Sigi-Höhlen bei Tanga. Dabei ist ein Mittelstück des Ganges so niedrig, daß man stellenweise nur gebückt, 
ja kriechend vorwärts kommt. Sogar der Schurfgraben des Pater Mayer war-nach so langer Zeit im seit- 
lichen Guano mit steilen Wänden so lange Jahre nach seiner Tätigkeit noch wohl erhalten! Unsere eigenen 
Versuche an anderen Stellen waren dadurch behindert, wenn nicht vereitelt, daß den ganzen Boden große 
Mengen von Kalksandstein-Platten dicht bedeckten. Das bedeutet, daß durch Ablösung vom Dache her und 
Auffüllung am Grunde der Höhlengang eine stetige Aufwärtsverlagerung erfährt. 

Eine besondere Eigenart aber besteht darin, daß etwa halbwegs auf der rechten Seite des unterirdischen 
Bachgrundes sich nochmals eine Schwinde einstellt. Hier wird Wasser an ein abermals tieferes Stockwerk 
abgegeben und damit an ein anderes Talnetz. Das muß demnach nicht allzuweit entfernt, praktisch unter der 
Höhle hinweg ziehen. Ich glaube seine Herkunft auch zu kennen: 

Vom Oberlaufe des Namayani-Tales, in dem wir wenige Tage Standquartier aufgeschlagen hatten, führt 
eine kurze Verbindung über eine durchaus bescheidene Schwelle ins nahe Nakinduhuyu-Tal. Es hat einen 
wohlentwickelten normalen Oberlauf, sein Bett liegt auf Steinplatten aller Art. Wieder aber bricht der Talzug 
unvermittelt ab und verschwindet diesmal nicht in gerader Fortsetzung, sondern senkrecht in die Tiefe, ein 
ungewöhnlicher Anblick. Ein unterer Ausgang ist in der Nähe nicht zu finden, auch nicht zu erwarten, da ein. 
tieferes Talnetz nicht zur Verfügung steht. Es besteht kaum eine andere Möglichkeit, als daß der Höhlenfluß 
in größerer Entfernung dem Mtumbei zuströmt. Dabei muß er nach allem etwa die Nangoma-Höhle unter- 
irdisch in tieferer Lage kreuzen. Er erhält aber roch weiteren Zufluß: denn im linken Talgrunde des oberen 
Namayani finden sich noch mehrere Schwinden. Oberflächlich ganz getrennte Adern verschmelzen also unter 
Tage zur Einheit! 

Von einer Doline unweit Tawa und ihrem mutmaßlichen Zusammenhange mit der starken Karstquelle 
Kiambambembe war in anderem Zusammenhange die Rede. Dort ist Tektonik im Spiele. Es ist kein Zweifel, 
daß noch mancherlei ähnliche Erscheinungen im Gelände zu finden sein werden. Möglicherweise lassen sich 
dann auch ältere prähistorische Spuren nachweisen, wohl gar Höhlenmalereien. Groß ist meine Hoffnung 
nicht. Das Bergland ist gewiß nicht ganz früh besiedelt worden. Zudem ist hier der Mensch des Diluviums 
natürlich nicht entfernt so sehr wie in Europa auf Höhlen angewiesen gewesen. Sie wurden Schutz erst gegen 
seinesgleichen, nicht gegen Unbilden eiszeitlicher Witterung. Unser Suchen war umsonst. Versinterung über- 
deckt in Kalkgebirgen die Höhlenwände bald, Malereien werden so rasch dem Anblick entzogen werden. 


Als einziger Fund fiel uns beim Graben im Dunkel des Höhlenganges ein Kieferstückchen in die Hände. Fossil ist es dem 
Zustande nach kaum zu nennen. Bestimmen läßt es sich als Erinaceus (aff.) albiventris. Über dessen gegenwärtigen Aufenthalt 
im Matumbi-Berglande sind Angaben selbstredend nicht erhältlich. 


D. Palaeontologischer Teil. 


Ein kaum mögliches Unterfangen wäre es, die gesamte paläontologische Neu-Aufsammlung beschreibend 
wiederzugeben. Das erübrigt sich auch, nachdem DierrıcH 1933 die Fauna der Tendaguru-Schichten so vor- 
treftlich bearbeitet hat. Nur aus irgendwelchen Gründen wichtigere Formen und die neuen Typen sind im fol- 
genden herausgegriffen. Auch in Abbildungen beschränke ich mich. 


Ammortites. 


Parahoplites martini D’Ors. 
Varzx 1112: 


1840. Ammonites martini D’Ors. D’Orsıcny, Pal. frang. terr. cret. I, S. 194, Taf. 58, 7—8. 


1902. Acanthoceras (Parahoplites) martini D’Ors., var. gottschei, Kınıan, Apt in Südafrika. (Ztr.Bl. f. Min., Geol., Pal., 
S. 465.) 


1907. Douvilleiceras martini, var. orientalis Kırıan, Lethaea geogn.., S.340, Taf.X, 6. 

1910. Douvilleiceras martini, var. gottschei Kı.. KrEnkeL, Die Apt-Fossilien der Delagoa-Bay (SO-Afrika). (Neues 
Jahrb. f. Min., Geol., Pal. I, S. 144, Taf. XVII, 4, 5, 8, 9.) 

1921. Cheloniceras gottschei Kır. sp. Sparu, Cret. Cephal. from Zululand. (Ann. S-Afr. Mus. XII, S. 312, Taf. XXVI, 1.) 

1896. Acanthoceras martini Koken, Leitfossilien (S.80, Fig. 57). 


1906. Sınrzow, Beschreibung einiger Douvilläicerasarten aus dem oberen Neokom Rußlands. (Verh.k.russ. Min.Ges. 44, 1.) 

Dem ungeheuren Wandel im Neokom kann unsere zerstückelnde Systematik nicht gerecht werden, zumal 
sie bei jedem Verfasser verschieden gehandhabt wird. Von Hoplites über (Cheloniceras, Calycoceras) Para- 
hoplites, Acanthoplites zu Acanthoceras und Douvilleiceras, sowie zu Pachydiscus-Typen je wieder mit einigen 
Untergattungsgruppen führt eine verwirrende Fülle von Übergängen, nicht aber in den dünnen Linien unserer 
Stammbaum-Schemen, sondern in breiten Strömen mit mancherlei gleichzeitigen Abwandlungen. Nicht voll 
ausgewachsene Jugendwindungen oder Kümmertypen weniger günstiger Gewässer (verkieste Ammoniten 
toniger Mutterschichten) entwickeln nicht die Vollmerkmale des gleichzeitigen großwüchsigen Vertreters in 
kalkreichem Küstengewässer. Damit aber bleiben sie auf Stufen der Entwicklung stehen, die stratigraphisch 
tiefere Zonen kennzeichnen. Bei geringem Material muß das sehr wohl beachtet werden. 

Mehrere vorliegende Stücke gehören unbedingt in die Reihe Acanthoplites martini (mittl. Apt) — crassi- 
costatus (Ob.-Apt) — cornueli (Ob.-Apt bis Clansayes-Horizont — Unt.-Albium) — milleti (mittl. Albium). 
Welchen der in Schrifttum und Sammlungen mannigfaltigst schillernden Namen man anwenden will, ist weni- 
ger wichtig als die tunlichst genaue stratigraphische Folgerung und ein Verständnis für den so weithin über 
die Erde sich abspielenden Entwicklungsprozeß. 

Parahoplites martini tritt im Unter-Apt auf, gilt als Leitform für Ober-Bedoulium, gewinnt im obersten 
Apt noch immer starke, fast die Hauptentfaltung. Die Rippen zeigen teilweise noch den Spaltcharakter mit 
Gabelpunkt unter der Mitte der Flankenhöhe. Die Mehrzahl der Nebenrippen wird schon zu reinen Spalt- 
rippen. Knoten fehlen im Anfang so gut wie völlig, es ist noch kein Acanthopliten-Stadium. Eine „var. orien- 
talis Kır.“ läßt beiderseits der Außenseite erstmals Erhebungen bemerken, die sich aber noch nicht zum Kno- 
tenstadium ausgewachsen haben. Der Typ, wie ihn Koxen abbildet, kennzeichnet schon ein fast extremes Sta- 
dium und kann schon Acanthoceras heißen. 
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Mit Acanthopl. crassicostatum setzt im Ober-Apt eine Rippenverdickung ein, die den Zwischenräumen 
geringeren Raum läßt als den Rippen, zumal auf der Außenseite. Sie bleibt bis zum Acanthoceras mantelli im 
Unter-Cenoman bestehen. Doch deutet sich mit Acanthopl. cornueli in Ober-Apt (cf. Douvilleic. martini, var. 
orientalis) und Unter-Albium an und steigert sich bei Acanthopl. milleti im tieferen Mittel-Albium (Zone des 
Douvilleiceras mammillatum) eine knopfförmige Verdickung paarweise beiderseits der Außenrundung, die 
gleichfalls auf mantelli übergeht. (Kııan stellt 1907 cornueli als Glied seiner Sippe Douv. Albrechti-Austriae 
hin, die ganz unverändert-knotenlose Rippen über den Rücken laufen lasse und der Hauptsache nach ins 
Unter-Apt gehöre. Dann freilich wüßte ich gar keine Grenze mehr gegen martini!). Von Douvilleiceras, das 
mit D.mammillare gleichzeitig einsetzt, stehen sie bei deutlicher Ausprägung nun nicht mehr fern. Zugleich 
verlängern sich die Spaltrippen größtenteils abwärts und werden den Hauptrippen angenähert gleich. Einzel- 
gabler, doch mit Gabelpunkt auf der Nabelkante, können dazwischen bestehen bleiben. Stratigraphisch von, 
unten nach oben, individuell von Innen- zu Außenwindungen können Einzeltypen oder -gruppen die Entwick- 
lung beschleunigen oder verzögern. Das Größenwachstum (die Fazies) spielt-eine wichtige Rolle dabei. 

In anderer Richtung zweigen Formen mit breit und flacher gewölbtem Rücken ab, mit Leistenverdickung 
oder Knotenpaar je über dem Nabelrand beiderseits an den noch erkennbaren Hauptrippen. Acanthoceras- 
Charakter tritt hier früh in Erscheinung. 

Parahoplites martini ist durch Kırıan, KRENKEL und SpatH aus Süd-Angola, und zwar aus (oberem) 
Apt bereits beschrieben worden, auch von Madagaskar bekannt. Die Abtrennung einer Sondervariation gott- 
schei Kır. vermag ich nicht gutzuheißen. Varianten von Stück zu Stück gibt Krenker auch von Süd-Angola 
selbst an; sie sind in solcher Werdezeit nur selbstverständlich. Sonderbenennung verbirgt aber nur die wich- 
tigen Zusammenhänge. Die Untergattungs-Ablösung (Cheloniceras, von SparH bereits zur Gattung erhoben) 
weist diese sprengende Tendenz erst recht auf, ist völlig überflüssig. Ich muß in diesen Rahmen mehrere 
Funde vom Kihendye (Nebenfluß des Mavudyi) stellen. Ein gutes Stück bringe ich selbst mit; es gehört einem 
besonders wertvollen Handstücke an, das neben anderen Prachtfunden die Trigonia Schwarzi und andere Ver- 
treter aus deren Zone führt. Der Ammonit nötigt zur Annahme, daß sie bis ins Apt stellenweise aushielt. Ja 
an den tiefen Gabelstellen der Rippen gelegentlich auftretende Knotenandeutungen weisen schon in Richtung 
auf Acanthoceras-Entstehen; dagegen fehlen sie der Außenseite! Weitere Teilstücke liegen vor, z. T. schon von 
JanenscH 1910—11 in offenbar großer Nähe gesammelt. Stets sind die Rippen dünner als die Zwischenräume, 
kommen ihnen höchstens einmal gleich. KrEnkELS Abbildungen zeigen die Rippengabelung vielleicht etwas 
höher an der Flanke. Sparn dagegen gibt ein dickrippiges Stück wieder, das ich schon anders bestimmt sehen 
möchte. 

Unter Umständen ließe sich hier auch noch eines der durch mich selbst vor dem Kriege bei Narumbanga 
(Fundort 53 der Tendaguru-Expedition) am Kikomolela-Hange im Lindi-Mchinga-Hinterlande (ebenfalls noch 
zusammen mit Trigonia Schwarzi!) gesammelten Stücke anschließen, da die Rippen noch dünn, nicht sichtbar 
geknotet sind. Aber Flanke und Außenseite stehen schon recht kantig nebeneinander, die Heraushebung der 
Außenknoten scheint vorbereitet. Jenes Exemplar nähert sich cornueli, könnte also bereits an der Wende Apt- 
Albium stehen. Oder aber müssen wir nach der Leitmuschel urteilen, daß der Entwicklungsgang im Haute- 
rive-Barreme mit Vorläufern hier bereits einsetzte? (.7534119)8 


Acanthoplites cornueli(anus) D’Ors. 


TaEsx<UE 1% 


D’ÖRBIGNY, Pal. frang. terr. cret. I, S. 364, "Taf. 112,19 
Kırıan, Lethaea geogn., Unterkreide, Stuttgart 1907, S.339, Taf. IX, fig. 3. 
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Kırıan, Acanthopl. crassicostatus. Ebenda, S. 346, Taf. XI, fig. 6. 

SpAtH, Cheloniceras gottschei. Ann. S.-Afr. Mus. XII, 1921, S. 312—16, Taf. 26, ig. 1. 

Nur 10m über dem Mavudyi-Fluß, da wo er das Engtal zwischen den Urgon-Wänden des Kiturika-Berg- 
landes verläßt, auf seinem rechten Ufer gegenüber Mchakama, wurde in sandig-plattigen Mergeln ein Ammo- 
nit aufgelesen, dessen Erhaltungszustand hinreichende Kennzeichnung und Auswertung ermöglicht. 

Die Windung ist etwas breiter als hoch. Die Umgänge umfassen sich daher etwa zur Hälfte. Der Nabel 
erscheint somit als recht offen. Die Berippung ist sehr kräftig, doch einfach. Die Rippen verlaufen leicht 
zurückgeneigt gerade, ja steif und ohne Unterbrechung oder Abschwächung über die Röhre. Gegen das Ende 
der Windung werden sie immer massiger und lassen dort zwischen sich nur noch scharfe, schmale Rinnen 
übrig. In den inneren Gehäuseteilen pflegen die Zwischenräume noch breiter zu sein als die Rippen. Die Mehr- 
zahl der Rippen ist (sekundär, wie wir heute wissen) einfach. Doch kommen mehrfach, und zwar ohne regel- 
mäßigen Rhythmus Schaltrippen vor. Verschiedentlich stehen diese einer Nachbarrippe so nahe und 
angeschmiegt, daß noch von zwei gleichwertigen Ästen einer Spaltrippe gesprochen werden kann. Der Tei- 
lungspunkt liegt sehr tief. 

Kaum recht in Erscheinung treten knotenartige Verdickungen, zu denen einige Rippen in unregelmäßigen 
Abständen anschwellen können, und zwar oberhalb des Abfalls der Flanke zum Nabel, vorwiegend, doch 
nicht ausschließlich, an den Gabelungsstellen. Beiderseits der Außenlinie ist man versucht, gleichfalls von 
Anschwellung zu sprechen. Doch kann man sie besser mit dem Finger als Grenze gegen den Flankenabfall 
erfühlen als mit dem Auge erfassen. Die Zahl der Rippen auf dem äußeren Umgang beträgt gegen 40, steht 
mindestens hinter 30 nicht zurück. 

Maße: Durchmesser 6 cm 
größter Halbmesser 3,1. cm 
Mündungshöhe 2,3—2,5 cm 
Mündungsbreite 2,9 cm 

Die Skulptur rechtfertigt die Bezeichnung als Acanthoceras noch nicht. Vom Parahopliten-Stadium aber 
ist der Schritt zu Acanthoplites schon getan. Das Schrifttum ist in der Anwendung solcher Namen sehr wenig 
einheitlich. Der Name Hoplites scheidet beim Fehlen von Rippenbiegungen und Außenfurche bestimmt aus. 
Die Einreihung so knotenarmer Formen bei Douvilleiceras ist ganz unglücklich und irreführend. Die neue 
Absonderung Cheloniceras wurde als inhaltslos schon abgelehnt. 

Die Schwierigkeit der Grenzziehung zwischen (Parahoplites) martini und (Acanthoplites) cornuelianus geht 
aus Kırıans Darlegungen (Lethaea, S.340, Fußnote) klar genug hervor. Dennoch hatte er sich nach früherer 
Vereinigung beider „Arten“ zur Abtrennung wieder durchgerungen. Wenn er aber cornuelianus besonders für 

- Unter-Apt angibt, Haus dagegen Ober-Apt nennt und Jacog die Clansayes-Stufe, also Unter-Albium, so liegen 
eben ersichtlich ganz ungleiche Definitionen zugrunde! Kırıan scheint mir z. B. die Rolle erster Knötchen- 
andeutung zwischen martini und cornuelianus umgekehrt zu verteilen, wie ich sie zu sehen meine. Ist doch 

schon mehrfach cornueli einfach als ausgewachsener martini angesprochen worden’)! Will man die Trennung 
aufrecht erhalten, so müssen also Entwicklungsstadien (DouvirL£) zugrundeliegen. Und nur, wenn diese 
stratigraphisch nicht regellos verteilt sind, also als individuelle Schwankungsgrade zu gelten hätten, kann die 

- Unterscheidung systematischen Wert beanspruchen. Formen wie bergeroni und bigoureti aus dem Clansayes- 

- Horizont sind nur in erwachsenem Zustande und beide nur ganz unscharf von cornuelianus zu trennen, öfters 
auch mit ihm wieder vereinigt worden. Insgesamt umfaßt der Begriff Acanthoplites Formen, wie sie im hohen 


ji 1) NEUMAYR, UHLiG, auch GERHARDT (Neues Jahrb. Min., Geol., Pal. 1897/98, S. 167) vereinigten martini und cor- 
 nuelianus immer wieder. 


| 
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Apt aufkommen über die vermittelnde Clansayes-Fauna bis in die Zone des Douvilleiceras mammillatum, die 
SPATH schon ein mittleres Albium einleiten läßt. 

Vergleiche: Cornueli wäre nun etwa die Merkmals-Kombination, die ich in meinem Fundstück wieder- 
finde. Auch crassicostatus ist ernstlich in Betracht zu ziehen. Denn die Plumpheit der Rippen in den äußeren 
Schalenteilen ist ganz auffallend. Nur zeigt Kırıans Abbildung streng radial gestellte, wenn nicht vorwärts 
geneigte Rippen, bei unserem Stücke liegen sie vielfach zurückgelehnt. (Bei Vollinvolubilität würde sich an 
solche Typen etwa die Pulchellia-Skulptur anschließen lassen.) Nach seinen eigenen Angaben sollte der Name 
eine Reihe oder Entwicklungsrichtung, nicht eigentlich eine Art darstellen, wird dann aber doch auf eine Ober- 
Apt-Form in üblicher Weise angewendet. Der Orundzug dieser Umformung ist in unserem Stücke unver- 
kennbar. | 

Soweit Abbildungen in Betracht kommen, ließe z. B. cornuelianus bei Jacos (Soc. geol. Fr. 4 ser., 5, 
S. 399—432, Taf. 12—13) bei geringerer Rippenzahl und weiteren Zwischenräumen, ja einzelnen Dreiteilun- 
gen der Rippen und höher gelegenen Gabelpunkten eine Vereinigung mit dem vorliegenden Funde nicht zu. 
Nur wenig höher als bei unserem Stücke fand ich die Rippenverdickungen bei Münchener Sammlungs- 
stücken gleichen Namens aus Clansayes selbst sowie von Kutair, die sich im übrigen von meinen Exempla- 
ren nicht durchgreifend abtrennen ließen. Andere ebenso bestimmte Stücke fand ich schlanker. Jacogs ‚„‚Para- 
hoplites“ grossouvrei hat einen Umgang, dessen Breite von der Höhe übertroffen wird, und außerdem vor- 
gebogene Rippen, muß deshalb beim Vergleiche als Bezeichnung ausscheiden. 

Unbedingt nahe steht unter den aus Deutsch-Ostafrika schon bekannten Formen ZwiErzyckyJ’s ins Albium 
gestelltes Acanthoceras rauffi (Arch. f. Biontol. III, 4, Berlin 1914, S. 75, Taf. VII, 12—13). Es stammt vom 
Fundort Mitekera, der einstweilen nur durch Eingeborenen-Aufsammlungen bekannt ist. Die Rippen erreichen 
freilich dort nicht gleiche Massigkeit und die Knötchen sind nicht nur deutlicher ausgeprägt, sondern auch 
höher an der Flanke gelegen. Auch ist die Mündung im Verhältnis noch etwas breiter. (Den Namen cornu- 
elianus lehnt Zw. ab, weil nach ihm die Knoten noch nicht stark genug seien und Spalt- und Einzel- 
tippen regelmäßig wechseln müßten!) Man könnte zweifeln, ob jener Typ nicht bei Acanthoplites milleti aus 
der mammillaten-Zone des tieferen Albium unterzubringen wäre. Aber auch ein Douvilleiceras seminodosum 
Sıntzow aus dem Unter-Apt(!) wäre zum Vergleiche heranzuziehen. 

Ein nicht sehr vollkommenes Stück, das ich gelegentlich der Tendaguru-Expedition 1909-11 aus dem 
Trigonia schwarzi-Lager bei Narumbanga am Kikomolela (Fundort „53“ der T.E.) auflas, wäre nach meiner 
Einstellung eher beim Begriff cornuelianus als bei martini unterzubringen, könnte aber nach der Leitmuschel 
zu urteilen wenig älter sein. Jene Schicht führt freilich auch Spuren sehr viel größerer, grobrippiger Formen, 
die schon an das Port Amelia-Gebiet erinnern (S. 161—164). 

SpArH beschrieb unter dem Namen Cheloniceras gotfschei ein unbedingt mit unserem Funde zu vereini- 
gendes Stück aus Ober-Catembe im südlichen Mozambique, das nur an Dicke etwas übertrifft. Durch den 
neuen Gattungsnamen, und indem er Kırıans bloße Variationsbezeichnung ohne Einschränkung zur Art 
erhebt, ist restlos jeder Hinweis und Anklang an bekannte Formenkreise getilgt! Kırıans Variation aber 
gehörte martini an, während Spatus Beschreibung vielmehr das cornuelianus-Stadium in meinem Sinne erken- 
nen läßt. 

Wie man auch immer unser Fundstück benennen wollte, nach der Entwicklungshöhe kann es sich nur 
um Ober-Apt (Gargasium), allerhöchstens tiefstes Albium (Clansayes-Zwischenstufe) handeln. 

Zahl der Funde: 1. ; 

Fundort: Rechtes Mavudyi-Ufer gegenüber Mchakama. 


u 
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Anhang: Portugiesisch-Ostafrika. 


Zwei Stücke sind in diese Art einzureihen nach Maßgabe der plumpen, außen womöglich noch verdick- 
ten, einheitlichen Ringrippen ohne Wechsel von lang und kurz und insgesamt auch ohne Erhebung zu Knoten- 
anlagen über der Nabelkante. Beide sind verdrückt und unvollkommen, aber auch so mit meinem Funde von 
Mchakama (Bez. Kilwa, Deutsch-Ostafrika) sehr wohl zu vergleichen. Eines ist größer als jenes. Für die 
Altersfragen und faunistischen Zusammenhänge sind beide Stücke hochwillkommen. Ac. cornueli steigt 
aus Ober-Apt noch in tiefstes Albium (Clansayes-Horizont) auf, gleich martini tritt es gelegentlich schon im 
Unter-Apt auf. Wir haben es hier nach alledem mit Ober-Apt zu tun. 


Fundort: P10 (Sig. Dr. Nowack) Port Amelia, Pemba-Bucht. 


Acanthoceras jugonodosum n. sp. 


Koxen, Acanthoceras martini. „Die Leitfossilien‘. 1896, S. 80, Fig. 57. 

KARRENBERG, Ammonitenfaunen aus der Nordspanischen Oberkreide (Paläontogr. LXXXII, A., 1935). 

STEFANINI (Foss. e rocce sediment. del bacino dello Uabi-Uebi Scebeli IX, S. 346—88. Taf. III, 1 und IV, 1—2). Ohne 
Jahreszahl! 


Im Küstengebiete dr Pemba-Bucht (Port Amelia) von Nord-Mozambique sammelte Dr. No- 
wack auf der Nordseite der deutschen Pfilanzung Nangororo (Fundplatz „P 10“) in Septarienmergeln mit 
Sandsteineinlagerungen. Große Kalkknollen haben ein reiches, aber recht einheitliches Ammonitenmaterial 
geliefert. Neben wenigen Desmoceras falcistriatum bilden Acanthopliten die Hauptmasse. Vom Parahopliten 
bis zu einem Acanthoceraten-Stadium liegen hier soviel Varianten vor, daß der Verdacht entsteht, bei noch weit 
stärkerem Sammeln möchten Übergänge alle Grenzen verwischen. Das Schwergewicht liegt jedenfalls bei 
einem immerhin faßbaren Typ. 


Ungewohnt in Ostafrika ist für diese Gruppe die Großwüchsigkeit. Es sind Durchmesser bis 19 cm fest- 
zustellen, wobei ein halber Umgang auf die Wohnkammer entfällt. Doch zeugen Bruchstücke mit bis 12 cm 
breiten Einzelwindungen von noch größeren Vertretern. 


Maße einiger Funde (in cm): 


| l 
a) b) 9) | 9 BE 2) 
| | | 
| | 
Größter Halbmesser 11!/; 6!/a 7 61), | Zt _ _ 
Größter Durchmesser 19 11!) 13 | — | 3,4 — | — 
Größte Umgangshöhe 6, | 4 4,2 | 4 | 1,4 5if | 5 
Größte Umgangsbreite ca.9 | 51), 6 | (41/5) ca. 2,4 | 10 | 10,7 
| 
i 


Gekennzeichnet ist die Gruppe durch regelmäßig abwechselnde große und kleine Rippen. Beide verlaufen 
ununterbrochen gradlinig quer über die Außenseite. Die kleineren Sekundär-Rippen laufen oberhalb des Nabel- 
randes flach aus, zeigen nirgends mehr den einstigen Charakter der Gabelrippe. Außen erreichen sie schnell 
die volle Höhe und Stärke der Hauptrippen. Diese brechen mit eigenartiger Betonung scharf am Nabelrande 
ab, steigern ihn zur Nabelkante. Denn gerade dort erfahren sie eine knotenähnliche Erhöhung. Da aber wenig 


>) 
Palaeontographica. Suppl. VII. Zweite Reihe, II. 21 
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weiter oberhalb eine zweite derartige Steigerung auf der Windungsflanke liegt und zwischen beiden die Rippe 
nicht aufs Normalmaß zurückfällt, werden die beiden Knoten zu den beiden Endpunkten einer radialen, ins- 
gesamt jochförmigen Rippenverdickung. Von Wachstum und Erhaltung hängen manche Einzelheiten ab, 
doch variieren auch die primären Verhältnisse. Der Steinkern mag die Zuspitzungen der Schale an jenen 
zwei Stellen nicht in vollem Umfange wiedergeben. Weitere Knoten oder Verstärkungen treten nicht auf. 
Rippen und Zwischenräume haben etwa gleiche Breite. Die Gesamtzahl der Rippen beträgt je Umgang 40 
oder wenig darunter. Der Ansatz der Hauptrippen ist, soweit auf der Innenseite des Umgangs noch erkenn- 


Abb. 22. Acanthoceras jugonodosum n. SP- 


bar war, nicht zurückgezogen. Die Innenwindungen zeigen die Doppelknotung weniger scharf. Das mit e 
bezeichnete Stück zeigt kaum recht die Größenunterschiede der Rippen, die Rippenverstärkungen nur 
angedeutet. Als Einzelfund könnte man es zu cornueli noch ziehen. 

Die Umgänge berühren einander nur etwa über die Hälfte der Außenseite, haben in den Außenwindun- 
gen fast die Tendenz, sich ganz voneinander zu lösen, oft nur gerade in der Medianebene noch Fühlung mit- 
einander. Ihr Querschnitt ist breiter als hoch. Die Zahlen zeigen an, daß dies Verhältnis schwankt. Gegen 
außen nimmt die Breite relativ stärker zu. Der „Rücken“ wird also breiter und flacher. Doch nimmt die Höhe 


— 163 — 


auch absolut ein wenig ab, falls Einzelbruchstücke mit Recht hier eingereiht werden. Dabei kann sich der 
höhere Knoten und das Joch fast verlieren, während der untere dadurch betonter erscheint. 


Die Loben sind schmal zwischen breiten Sätteln, die Länge der Hauptelemente ist ziemlich gleich. Nur 
unterhalb des tieferen Knotens schaltet sich ein Zwischenelement von höchstens halber Länge ein. 


Vergleiche: Durchaus übereinstimmende Form und Größe fand ich in der Sammlung der Preu- 
Bischen Geologischen Landesanstalt aus dem Apt von Algermissen (Braunschweig) unter dem Namen 
Acanthoceras martini. Das hieße den Artnamen ungewöhnlich weit fassen; mir scheint ausnahmsweise eine 
Abtrennung am Platze. Der Doppelknoten ist bei martini noch nicht vorbereitet, dagegen kann seitlich der 
Rückenlinie eine Verstärkung auftreten, die in unserem Falle fehlt. Die Jochverdickung mag als Merkmal für 
die Umgrenzung gelten. Die Stuttgarter Naturaliensammlung hat in der alten GLockerschen Sammlung gleich- 
falls ein großwüchsiges, ganz gleich skulpiertes Fundstück, das als Ammonites cornuelianus bezeichnet ist, 
aus dem Karpathen-Sandstein von Wermsdorf in Mähren. Maße, Einrollungsgrad, Skulptur stimmen treff- 
lich überein, die unteren Knoten springen zuletzt als waagerecht abstehende Dornen heraus. 


Zahl der Rippen im äußeren Umgange: nur 30—31 


Größter Halbmesser: ll.cm 
Größter Durchmesser: 20 cm 
Größte Umgangshöhe: 7 cm (Breite nicht meßbar). 


Das entspricht unserem Stücke a. Gegen Abschluß setzt sich indessen eine Neigung der Zwischenrippen 
durch, an Joch- und sogar Knotenbildung der Hauptrippen sich zu beteiligen. Das fehlt unseren ostafrikani- 
schen Formen. Im Gault von Wermsdorf sind solche noch ausgeprägteren Typen, die Zwischenrippen nur in 
den Innenwindungen noch aufweisen, als Hoplites benettianus Sow. bezeichnet worden. Mangels Jochbildung 
_ bleibt auch Zwierrzyckıs Acanthoceras rauffi von Mitekera mit 2 Flankenknoten außerhalb. Doch kommt 
gewisse Annäherung im Habitus zustande, wenn etwa eines seiner Fragmente 4,6 cm Breite und 2,8 cm Höhe 
der Windung erreicht. Denn die Abwechslung starker und schwacher Rippen ist auch da, wenn auch bei den 
allgemein schwächeren Ausmaßen weniger ausgeprägt und nicht ganz ohne Unregelmäßigkeit. Im Verhält- 
nis erscheint die Windung etwas niedriger als gleichen Wachstumsstadien in unserem Falle entspricht. Jene 
Art gilt als Vertreter einer Albium-Fauna. 


Cheloniceras Ducis Aprutii nennt Steranını eine Apt-Form aus der Somali-Platte. Sie steht namentlich 
auch in der Größe recht nahe: 15 cm Durchmesser, Höhe des äußeren Umgangs 6,2, Breite 5,9 cm. Diese Maße 
zeigen indes hochmündigeren Querschnitt an. Die Zahl der Rippen je Umgang stimmt mit 40 überein, ebenso 
der Wechsel großer und kleiner. Dagegen gibt der Text nur einen Knoten an, die Abbildungen sind zu unscharf. 
Mit dem royeri-, martini- und cornuelianum-,‚Stadium“ wird verglichen. Dem ersten dieser drei entspricht 
STErAnNInıs in Taf. IV,2 abgebildetes kleines Stück, das die alternierenden Rippen und auf den großen die 
beiden Knoten zeigt wie unsere Funde. Da wäre unbedingt an ein Jugend- oder unmittelbares Vorläufer- 
stadium zu denken, denn nur noch die Jocherhöhung fehlt! Aber Cheloniceras ducis aprutii ist gegenüber 
unsern Stücken etwas involuter, die Lobenlinie zeigt recht wenig Übereinstimmung. Acanthoceras rauffi 
unterscheidet sich kaum noch wesentlich. 


Nicht ganz durchgreifend verschieden ist noch Acanthoceras milleti aus tiefem Albium, wenn man 
Abbildungen wie die von pD’Orsıcny (Terr. cret. Bd. I, 1840/42, Tafel 77,1) zugrunde legt; höchstens daß 
dort die Rippen um ein geringes lichter stehen und die Außenkante leichte Abplattung zeigt. Sammlungsver- 
treter schienen mir meist stärker abzuweichen. 
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Mehrfach stieß ich im Schrifttum beim Suchen nach Anklängen auf Acanthoceras („Untergattung“ 
Calycoceras) naviculare, insbesondere KARRENBERGS var. multicostata. CuoFFATS Abbildungen (Faune cretac. 
du Portugal, 1898, Taf. IV, 6 und VI, 1—2) fehlt nur die gleiche Nabelrandknoten-Ausbildung, auch schei- 
nen nur wenig über 30 Rippen vorhanden. KArrEngerss Variante zählt dagegen schon 45 Rippen, die ent- 
sprechend etwas dichter stehen und sich nicht mehr ganz so ausgeprägt unterscheiden. Statt der Knoten ist 
von radialen Verdickungen der Rippen die Rede, was mit den „Jochen“ unserer Formen in Einklang stünde. 
Dagegen sind auf der Abbildung im vordersten Schalenteile noch zwei Spaltrippen unaufgelöst sichtbar. Volle 
Übereinstimmung besteht also nicht. 


Var. multicostata geht ihrer obercenomanen (bis unterturonen ?) Hauptart im Alter voran und gehört dem 
untersten Cenoman an, mag daher Anklänge noch bewahrt haben, zeigt indessen schon vereinfachte Loben- 
linie. Insgesamt bewegen wir uns innerhalb eines großen einheitlichen Formenkreises. 


Acanth. navieulare ist durch Lemoıne aus Nord-Madagaskar bezeugt, Crıcks Acanth. (Calycoe. ) pau- 
cinodatum (3° final rep. geol. surv. Natal-Zululand. London 1907, S. 203—205, Taf. XIII,3) aus dem Ceno- 
man am Nordende der False-Bay steht jener Art wie auch Acanth. gentoni Brocn. anerkanntermaßen sehr 
nahe. Die vielen Namen lassen uns vielleicht die Gemeinschaft der Fauna nicht eindringlich genug erscheinen. 
Gleichwohl kann ich keinen übernehmen, ohne sofort den Begriff inhaltlich auszudehnen. Man könnte alle 
zusammenfassen! 


Daß wir es mit höherem Apt zu tun haben, besagen die norddeutschen Vertreter, wie auch die Begleit- 
fauna. Man könnte sonst an ein höheres Lager denken nach dem Ausbildungsgrade der Form. Es ist indessen 
mit optimalen Lebensbedingungen dieser großwüchsigen, zahlreichen Ammoniten zu rechnen. Fazies, d. h. 
Lebensumstände spielen dabei eine große Rolle. 


Desmoceras (Puzosia) faleistriatum Anru. 
Taf. XIII, 5. 
Desm. emerici KrenkeL, Unterkreide Deutsch-Ostafrika (Beitr. Geol. Österr.-Ung. u. Orients 23, Wien 1910, S. 225, 
Taf. XXII, 3). 
Desm. mayori KrEnkeı, Zentr.-Bl. Min. Geol. Pal. 1911, S. 286. 
Puzosia paronae ZwıErcxcKs, Cephalopoden Tendaguru-Schichten. Arch. Biont. III,4. 1912, S. 67, Tau VI 
Desmoceras jalcistriatum AntuuLa, Kreide-Kaukasus I. Beitr. Pal. Österr.-Ung. u. Orient, XII, 1899, S. 103, Taf. VIII, 2, 


KrEnKEL beschrieb unter den von FrAas mitgebrachten, durch Nichtfachleute an unbekanntem Fundorte 
im „Hinterlande von Lindi“ aufgesammelten verkiesten Ammoniten ein Desmoceras emerici. 1 Jahr danach 
aber meinte er sich im Anschluß an Bemerkungen Kırıans verbessern zu müssen und übernahm den Namen 
Puz. mayori v’Ore., der das Albium anstelle des Apt zu setzen gebot oder gestattete. Diese Art war aus 
Nordafrika schon verschiedentlich bekannt. Zwıerzyckı aber fand beide Bestimmungen unzureichend und 
setzte wieder ein Jahr später dafür Puz. paronae Kır. Parona hatte sein Material nur als „cf. emerici“ 
bezeichnet, Kırıan die neue Art darnach aufgestellt, Pervinouıire auch sie im Tunesischen Albien nach- 
gewiesen. 

Scharfe Grenzen bestehen zwischen den Arten zweifellos nicht. Wachstumsunterschiede wurden schon 
nachgewiesen. Bei den portugiesisch-ostafrikanischen Fundstücken (+ 1 Fragment) von Nangororo übertrifft 
die Umgangshöhe leicht die Breite. Nach Zwirrzyexjs wertvoller Definitionstabelle (S.68) schließt das Puz. 
paronae aus. Dagegen zeigt der Steinkern die Berippung gut, was wieder gegen Puz. emerici oder mayori spre- 
chen würde. Wir bekämen zwischen drei ohnehin schon mehrfach zusammengefaßten, eng benachbarten Typen 
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also nur ein weiteres Bindeglied. Das scheint auch bezüglich der Loben zuzutreffen: soweit überhaupt ersicht- 
lich, überwiegt an Länge weder der Extern- noch 1. Seitenlobus! 

Unsere Stücke stimmen in alledem mit Antnuras Aptform aus dem Kaukasus trefflich überein, die ja 
auch fast zaghaft von emerici abgetrennt wurde. Rippen und Einfurchungen bzw. sie begleitende Aufwulstung 
verlaufen fast bis ganz gerade, auch auf der Rückenseite ohne eigentliche Sinus-Bildung. 7—11 Rippen 
stehen zwischen je 2 Unterbrechungen, S—10 Furchen entfallen auf den Umgang. (Bei mayori ist erstere 
Zahl ganz wesentlich höher.) Die vorderen Rippen einer Gruppe werden gelegentlich durch die Furchen 
unten schräg abgeschnitten. Die Flanken sind nicht völlig flach. Die Gruppe ist ganz unzweifelhaft, nur 
hält die Natur die Grenzen unserer Systematik nicht inne. Das Material stammt aus tonigem, zur Knollen- 
bildung neigendem Kalke. 

Wenn ich die Bestimmung als jalcistriatum glaube einer andern vorziehen zu müssen, würde ich deshalb 
allein dennoch nicht unbedingt glauben, auf Apt schließen und Albium ausschließen zu sollen. Die Unter- 
schiede sind so unscheinbar, daß ein lokales Aushalten der Eigenschaftskombinationen mir durchaus im Be- 
reich des Möglichen zu liegen schiene. Immerhin fügt sich die Bestimmung dem Gesamtfaunencharakter 
ausgezeichnet ein. 

Zahl der Fundstücke: 2 und I Bruchstück. Coll. Nowack Portug. Ostafrika. 

Fundort: P10 = N-Seite der Pflanzung Nangororo; Hinterland von Port Amelia, Pemba-Bucht. 


Desmoceras (Puzosia) (aff.) matheroni D’OR». 
Tax], 3: 


p’Orsıcny, Paleont. frang. Terr. cretaces I. Paris 1840. S. 143, Taf. 48, 1—2. 


Kırıan, W., Kreide. Lethaea geognost. II, 3. Stuttgart 1907. 
ZWIERZYcKT, J., Cephalopodenfauna der Tendaguru-Schichten. Arch. f. Biontol. III, 1. Berlin 1913, S. 67—69, Taf. VII, 1—4. 


Zwei kleinere Ammoniten, 10 bzw. 15m über dem Mavudyi gegenüber Mchakama zeigen zwar Form und 
Skulptur ausgezeichnet, sind aber zu offenbar Jugendformen, um über alle Fragen Auskunft zu geben. Von 
der Lobenlinie ist gar nichts zu sehen. 


Maße: 
W, (tiefere Lage) W> 
| 
Größter Durchmesser 1.7 | 2,3 
Höhe der Außenwindung 0,9 | 1,— 
Breite der Außenwindung | . 0,6 0,7 
Zahl der Hauptrippen im | 
äußersten Umgang | 7 oder 8 9 


Die Form ist also hochmündig zu nennen, aber doch ziemlich offen-nablig. Die Innenseite der Windungen 
fällt stufenweise steil zum Nabel hinab und bleibt frei von der Berippung. Hauptkennzeichen sind die kräf- 
tigen Hauptrippen. Ohne benachbarte Einschnürung gehen sie steif und ungeschwungen, aber kräftig vor- 
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geneigt, über die gerundete Außenseite hinweg. Das kleinere Stück zeigt sie, möglicherweise infolge Abwetzung 
(obwohl ganz frisch aus dem Gestein gelöst), sehr viel schwächer. Den Zwischenraum füllen schwächere 
Rippen in der Weise aus, daß 2 wieder leicht in der Stärke hervorgehobene Leisten die volle Länge erreichen, 
alle anderen sich als bloße Nebenrippen ihnen ansetzen, je mehr Raum nach außen der Sektor zwischen den 
Hauptrippen bietet. Der Fund von W, erscheint in diesen Zwischenräumen nahezu unberippt. 


Unter den Desmoceraten finden sich Ähnlichkeiten bei Einzelvertretern von Barremites (z. B. cassida), 
Latidorsella, Puzosia. Genauere Übereinstimmungen zeigt nur letztere, etwa in den Arten villeriana, mathe- 
roni, intermedia, paronae stremmei, emerici. 


Stremmei entfällt, da die Außenseite in unserem Falle nicht abgeplattet ist, Einschnürungen ganz feh- 
len. paronae ist nach Zwirrzyeky’s klarer Zusammenstellung breiter als hoch, emerici hat tiefe Einschnü- 
rungen und schwache oder gar keine Berippung. Damit scheiden die Albium-Formen aus engerem Vergleiche 
aus. Ammonites dispar v’Ore. (Terr. cret. Bd. I, Taf. 45, 1—2) kommt in Berippungsschwäche unserem W, 
entschieden nahe, da Einschnürungen nicht auftreten, sondern nur weitgestellte schwache Hauptrippen. Ohne 
Zweifel stehen intermedia — matheroni W, so nahe, daß Gleichsetzung in Betracht zu ziehen ist. Immerhin 
gibt D’OrBıcnY für erstere gegen 30 Zwischenrippchen an, denen mein Fund W, nur 8—9, W, eigentlich 
nur glatte Zwischenstrecken gegenüberzustellen hat, und auch intermedia weicht in gleicher Weise leicht ab. 
matheroni werden großwüchsige Stücke genannt, deren Beschreibung freilich auf W, paßt oder doch bei 
Jugendformen leicht entsprechende kleine Abänderungen zuließe. Kırıan läßt matheroni in mayoriana über- 
gehen und stellt auch paronae „in diese Reihe“, Kırıan erwähnt matheroni als typisch für Unter-Apt, führt 
die Art aber auch in Fossillisten des Ober-Apt auf. Das Zusammenvorkommen mit Parahoplites cornueli 
im unteren Fundort W, spricht hier entschieden für Ober-Apt, zumal ja die Gleichsetzung unserer Form mit 
P.matheroni nicht völlig ohne Einschränkung erfolgen kann. Selbst unsere zwei Stücke, die ja nicht im äußer- 
sten Sinne gleichzeitig sind, könnte man nach üblichem Maßstabe als getrennte Arten ansehen, jedes mit 
neuen Namen versehen. Darauf glaube ich verzichten zu sollen. Ein als Folcodiscus fallax Cocn. bezeichnetes 
Stuttgarter Sammlungsstück aus Barreme von Chabriäres zeigte sich etwas höher gebaut, sonst aber recht 
verwandt. 


Desmoceras (Puzosia, Latidorsella) latidorsata (Mıc#.). 


Die Breitrückigkeit bzw. Niedermündigkeit bestimmt für dies Desmoceras schon den zweiten Untergat- 
tungsnamen, an dessen systematisch-genetischem Werte ich freilich Zweifel hege. Die 8S—9 sehr schräg vor- 
geneigten, aber gradlinigen Einschnürungen sind ähnlich bei ZWwIERZYcKJ’s Puz. stremmei aus dem Albium 
zu finden, die aber „tachscheibenförmig“ genannt wird. Rippen sind nicht erkennbar, auch die Lobenlinie ist 
kaum zu analysieren. KrENnKELS Beschreibung und Abbildung von Desm. (Latidorsella) Kitchini treffen 
durchaus für die vorliegenden Stücke zu. Seine Vermutung eines Apt-Alters müßte deswegen nicht unbedingt 
übernommen werden. Desmoceras (Puzosia) latidorsatum aus Frankreich steht recht nahe und ist ja durch 
CHorrar auch von Conducia, durch Sparm von Catuane bereits aufgeführt worden. Ich ziehe vor, es bei 
gemeinsamer Bezeichnung zu belassen. Freilich tritt die Form bei Catuane in sehr hohem Albium auf, ist auch 
schon aus „Cenoman“ von Zululand und Madagaskar gemeldet. 


Fundort, Albium, Namazatu. 


KrENkEL, Unterkreide — Deutschostafrika (Beitr, Geol.-Pal. Österr.-Ungarns und Orients 23, Wien 1910, S. 226, 
Taf. 3 (22), 8). 
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Desmoceras (Puzosia) africanum Krenx. 


Ob die als Artmerkmale behandelten Feinheiten in Proportionen und Skulptur kleiner verkiester Ammo- 
niten den systematischen Wert wirklich beanspruchen können, mag einigermaßen ungewiß erscheinen. Ohne 
einheitliche Methode, soweit überhaupt möglich, wäre aber das Schrifttum vollends wertlos. Die Stücke mit 
5—6 Einschnürungen, die gerade, aber ziemlich schräg vorgeneigt sind, mit glatten Zwischenstücken, halb 
vom nächsten Umgang umfaßten Windungen, deren Höhe die Breite leicht übertrifft, sind bei Krenkers Art- 
schöpfung aus gleicher Gegend am natürlichsten unterzubringen. Er hat die erforderlichen Vergleiche schon 
angestellt. Mich hätte der von ihm genannte einzige Unterschied von Kossmars südindischer Puzosia com- 
pressa wohl nicht zur Neubenennung veranlaßt. Zwirrzycrjs Puzosia paronae und stremmei weichen in der 
weit dichteren Folge der Einschnürungen deutlich ab. 

Fundort: Albium, Namazatu, mehrere Stücke, deren Hinzuziehung z. T. individueller Entscheidung 
unterliegen könnte. 


Ancyloceras aff. puzosianum D’ORB. 


Leider liegt nur eine kurze Umbiegungsstelle vor. Am schlankeren Schenkel stehen die Rippen recht 
schräg, sonst einigermaßen quer zur Röhre. Meist sind sie einfach, im eigentlichen Bogenteile aber können 
zwei oder auch drei gegen innen zu einer Stammrippe sich vereinigen. Die Röhre ist breiter als hoch. 

Ancyloceras puzosianum hat nur etwas enger stehende Rippen, stimmt sonst voll überein. Es ist eine 
Barreme-Form (etwa von Castellane). Die im schlanken aufstrebenden Ast mit Abständen auftretenden Knöt- 
chen können an unserem Bruchstücke nicht mehr vertreten sein. 

Argvethites lashensis RoucHAanze (1933) aus dem Apt von West-Georgien wäre auch noch vergleichbar. 

Bei (Macro-)Scaphites, etwa Sc. ivaniü (D’Org Taf. 128,1) ist der aufsteigende Ast der stärkere. Darüber 
gibt unser Fund leider keine Auskunft. 

Immerhin kommt eine hohe Neokom-Lage in Betracht und das stimmt vorzüglich zum geologischen 
Auftreten. 

Fundort: Neokom. Z1, Kikwaye-Bachbett. Übergang der Straße Kilwa-Kiwere. 

Zahl der Stücke: 1. 


Gastropoda. 


Nummocalcar (Platybasis) dietrichi nov. Sp. 


CossMann, M., Observ. quelques coq. cretae. (A.F. A.S. Congres Carthage 1896, S. 17.) 

CossMann, M., Ess. de Paleoconch. comparee. X. Paris 1915, S. 138—141, Taf. V, 21—25 und VI, 1-3, 13. 

Ein recht glücklicher Fund meines schwarzen Koches als Liebhabersammlers aus dem Exogyren-Gestein 
der Smeei-Transgression über aufgearbeitete Pindiro-Schiefer am Lager Tunduru. Von Ungleichheit beider 
Seiten ist so wenig die Rede, daß ich lange schwankte, ob nicht doch ein Ammonit vorläge. Ohne das Netz- 
rippenmuster wäre ich irregeführt worden. Die Knotenverteilung und Gehäusegestalt hätte etwa auch ein 
Simoceras aufweisen können! 

Die Namen Euomphalus, Discohelix, Solarium, Straparollus fanden im Schrifttum Anwendung für An- 
gehörige der Gruppe. Cossmann begann Ordnung zu schaffen. Vom Bajocium bis Senon zieht er etliche 
Formen unter der neuen Bezeichnung zusammen, Platybasis wird ausschließlich aus dem Bathonium auf- 
geführt. Der Malm allein ist unter seinen Hinweisen nicht vertreten! So nimmt es nicht wunder, daß die sehr 
ausgesprochene Zeichnung unseres Fundes in einer ganz neuen Region sich als neuer Typ darstellt. 
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Die Außenlinie ist durch eine feine Kante gekennzeichnet. Die Seiten sind außen und innen durch 
Knoten verziert, und zwar etwa 18—19 auf dem äußersten (vierten) Umgang von 3 cm Durchmesser und 
» cm Breite. Die Knoten sind nicht paarweise, sondern wechselständig angeordnet, sowohl von der Außen- 


= 
——— 


Abb. 23a. Nummocalcar dietrichi n. sp. 1:1. Abb. 23b. Nummocalcar (Platybasis) dietrichi n. sp. 2% :1. 
Kimmeridge, Tunduru. Skulptur. Kimmeridge, Tunduru. 


seite her gesehen wie auch auf der Flanke. Nahezu der Gesamtraum zwischen ihnen und um sie ist durch ein 
streng regelmäßiges Netz von spiralen und Querrippen ausgefüllt, die an sämtlichen zahllosen Schnittpunk- 
ten leicht verstärkt erscheinen. 

Ein schlechtes Bruchstück, aber mit der untrüglich kennzeichnenden Netzberippung fiel mir auch aus 
dem Liegenden der Nerinellenzone von Mandawa in die Hände. 

Ich nenne die interessante Kimmeridge-Form nach dem verdienten Bearbeiter der Schnecken des Arbeits- 
gebietes, Dr. Dirtrica-Berlin. 

Stückzahl, 

Fundorte:Q (Tunduru) und Z24 (Mandawa). 


cf. Jurassiphorus (sp. nov.). 
Cossmann, M., Paleoconchologie comparee, Lief. 10, 1915, S. 188/9, Taf. VII, 25. 


In zwei nicht mit vollster Klarheit erhaltenen, nur 7mm im Durchmesser enthaltenden Steinkernen liegt 
ein für das Gebiet neuer Typ aus dem Kimmeridge (Exogyren-Gestein an der Basis der Smeei-Zone von Tun- 
duru im Kihimbwi-Tale) vor. Ein Herauspräparieren der Basis verbietet sich. Damit ist aber letzte Klarheit 
nicht zu gewinnen. 

Stufenförmig ruhen die Umgänge übereinander. Die Kante ist durch gegen 20 Knötchen betont. Von 
ihnen laufen am Außenabfall Rippen eine Strecke weit hinab. 

Recht ähnlich, nur etwa doppelt so groß, erscheint Cossmanns Neuschöpfung Jurassiphorus. So nennt 
er das bisherige Solarium caillandianum aus dem Callovien Östirankreichs, das er der Zuwachsstreifen hal- 


ber bei den Xenophoridae einreiht, obwohl eigene Agglutination bei diesem Ausgangspunkt der Gruppe noch 
nicht auftritt. 
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Auch bei Pleurotomaria treten vergleichbare Verzierungen auf, so etwa bei P/. armata-constricta im 
Bajocium, bei Pl. phaedra in der Kreide. Doch ist von einem Schlitzbande in unserem Falle nichts zu erblicken. 


Abb. 24. Jurassiphorus Cossm. Sp. n. 


Artlich legt sich Neubenennung nahe. Doch wo die Gattung nicht befriedigend gesichert ist, soll ein Art- 
name nicht Gewißheit in höherem Maße vortäuschen. 


Nerinella sp. 
Taf. XII, 8. 


In einem sehr wertvollen Handstück mit dem Leitfossil Trigonia schwarzi und einem Parahoplites ver- 
einigt findet sich in glänzender Skulpturerhaltung diese schlanke Turmschnecke. Auf 7 cm Länge (beide 
Enden fehlen) entfallen 19 Umgänge. Durchmesser proximal 6 mm, distal 2%—3 mm. Die Windungsnähte 
sind durch kräftig vorragende, leicht körnige Rippen betont, gegen das spitze Ende zu folgen zunächst zwei 
äußerst feine Linienspiralen, deren erste der Windungsnahtrippe geradezu noch aufsitzt. Die übrige Flanke der 
Windungen ist von drei Knötchenrippen besetzt; davon ist die erste, allenfalls die erste und zweite, etwas stär- 
ker ausgeprägt. Je kräftiger, desto weniger zahlreich sind die Knötchen. Doch sieht man auf einigen Win- 
dungen noch, daß sie primär in gleicher Zahl und Anordnung nebeneinander herliefen, also auch Querreihen 
über die Windungsflanke bilden können. 

Vergleichungen: Recht nahe steht Ner. satagea P. ve Lor. 1873 nach der Monographie DE Lor1or- 
PerzAar über den Malm um Boulogne sur Mer (1874, S. 305/06, Taf. VI, 28—29). Dort sind freilich die 
„2—3“ zarten Grenzleistchen als auf die letzten Windungen beschränkt angegeben. N. Jollyana (Lorıor, 
Couches coralligenes du Valfin, 1886, Taf. X, 2) ist ein sehr verwandter Typ, hat aber dickere Nahtleisten 
und feinste Diagonalstreifung. Auch N. elegans ist zu nennen, der freilich die glatten Spiralen abgehen. Bei 
Ner.ornata ist die Mittelrippe der drei gekörnten die stärkste, die Grenzrippchen scheinen gleichfalls zu 
fehlen. Bei N. roemeri (Lorıor, Berner Jura-Malm, 1889, Taf. VIII, 4—6) und N. scalata wechseln körnige 
und glatte Spirale ab. Vertreter dieses Kreises halten bis in die Oberkreide an. 

Ner. satagea stammt aus dem Sequanium. Der Parahoplit spricht etwa für Apt, Trigonia Schwarzi am 
ehesten für Barröme. Es liegt auf alle Fälle eine Neokom-Form vor. Volle Identifizierung mit einer bekannten 
Art kann nicht erfolgen. Für artliche Abtrennung sind mir entgegen dem Brauche bei dem einen Exemplar die 
Unterschiede andererseits zu geringfügig. Es gibt zu viel, nicht zu wenig Namen! 

Stückzahl: |. 

Fundort: Ki (= Kihendye). 


Palaeontographica. Suppl. VII. Zweite Reihe, Il. 
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Pelecypoda. 
Trigonia (Lyriodon) suprajurensis Ac. 


1912. RorLıer, Foss. nouv. ou peu connus... (Mon. Schweiz. Pal. Ges., Genf 1912, II. Teil, S.67—81, Taf. VI, 7.) 

1930. Arkeıı, British Corallian Lamellibranchia. Teil II. (Mon. Pal. Soc. London 1930 (1928), S. 81—89, Taf. VI, 14.) 

1932. LEBKÜCHNER, Trigonien des süddeutschen Jura. (Palaeontographica LXXVII, Stuttgart 1932, S. 105—107, 
Taf. XVI, 10.) 


Der Vorderrand ist wohl eine Strecke weit gerade zu nennen, was LEBKÜCHNER bei Trig. costata als 
unerläßlich angibt. Doch biegt er sehr früh in den Unterrand über, so daß die Dreiecksform der Vorderhälfte 
der Schale nicht recht zustandekommt, vielmehr mit Hilfe des Hinterfeldes eher eine Trapezgestalt entsteht. Da 
der Wirbel kräftig rückgewölbt ist, möchte ich mit Tr. silicea und monilijera nach L£BRkÜCHNER nicht identifi- 
zieren, obwohl ja alle Grenzen zwischen all den künstlich voneinander gelösten kostaten Formen fast bei 
jedem Autor anders zu liegen kommen. Die „Arten“ Tr. suprajurensis, meriani, papillata nehmen unsere Form 
am ehesten auf, sind auch schon in eine zusammengefaßt worden. Tr. reticulata gehört auch in ihre Nähe, 
kann aber hier wegen praktischen Fehlens von Radialrippen auf der Area kaum als Taufpate herangezogen 
werden. 

Die Rippen — sichtbar etwa 16 — sind nicht scharf und dünn aufgesetzt, sondern haben wellenförmigen 
Verlauf, sind aber schmäler als die Wellentäler. Sie setzen bei der rechten Klappe vor Erreichen der Areal- 
kante ab. In der Area hebt sich die Mittelkante kaum mit leichtem Schwunge heraus, das Feld erscheint bis 
auf schwache Zuwachslinien fast glatt. Eine Andeutung radialer Knotenrippen glaubt man nur bei ganz 
bestimmter Beleuchtung zu bemerken. 

Die Area bildet mit dem Hauptfelde einen recht stumpfen Winkel, auch jenes ist wenig gewölbt, die 
Gesamtschale daher für die Gruppe ungewöhnlich flach. Länge 5,2 mm, Höhe 5,4mm, Länge zu Höhe also 
0,96 (vgl. Lesxüchner 1932, S. 107), Winkel zwischen Schloß und Vorderrand etwa 90°, zwischen Areal- 
kante und Vorderrand ca. 65—70°. 

Der Typ, wie man ihn auch nennen mag, weist eindeutig auf Sequan bis Kimmeridge hin, tritt gelegent- 
lich schon in Oxford auf. 

suprajurensis ist also mindestens inhaltlich die rechte Bezeichnung. Da RoLLıer für die so benannte Art 
Zurücktreten der Arealberippung anführt, steht auch formal nichts im Wege. 

SHUCK za T. 

Fundort: Kimmeridge Z11 = Mandawa-Bachbett, unterhalb des Straßenübergangs. Obere Septarien- 
mergel. 


Trigonia (Lyriodon) ait. denticulata(-silicea). 


Einzelne, obendrein nicht restlos vollständige kostate Trigonien zu bestimmen, ist trotz all der großen 
Monographien kaum möglich, und bei reicherem Material wäre, fürchte ich, das Dilemma noch größer. All- 
zuweit hat man in Arten aufgespalten, ja neue Oattungen errichtet, ohne der Variabilität, den Standorts- 
gemeinschaften, dem Wachstumsgrade, der Erhaltung damit gerecht werden zu können. Die individuelle Art 
des Gliederns und Zusammenfassens, der Bewertung von Merkmalen geht bei den Einzelautoren zu eigene 
Wege, als daß sie uns gemeinsam eine feste Grundlage hätten schaffen können. 

Das vorliegende Stück ist von der vorher beschriebenen Form verschieden in der dichteren Berippung 
des Hauptfeldes, in der deutlicheren Längsberippung der Area, in dem schärferen Winkel, den beide Schalen- 
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hälften miteinander bilden, in jeglichem Fehlen einer Unterbrechung zwischen Querrippen und Arealkante 
(freilich hier eine rechte Klappe, die darin meist zurückhaltender ist). 
Damit und nach sonstigen Merkmalen bieten sich folgende Arten zum Vergleiche an: 
l. Lyr. elongatum aus englischem Cornbrash. (oberstes Braun-) und Oxford-clay; 
2. Lyr. dentieulatum aus Braunjura y bis Unter-s, in England schon aus Ober-Lias, noch aus Kelloway; 
3. Lyr. tenuicostum aus mittlerem bis oberem Dogger (Braunjura ß bis Unter-e). 
4. Lyr. siliceum aus mittlerem Malm, Weißjura ß bis «. 

l. Typische Vertreter dieser nicht „verlängerten“, vielmehr im Verhältnis recht kurzen, weil hochgebauten 
Form sind proportional zu abweichend, um jene Benennung auf unseren Einzelfund anzuwenden. 

2. Die Namengebung bezieht sich auf Erhaltungszustände der Rippenknötchen in der Area. Jene Eigen- 
schaft fehlt hier. Über eine Schwänzung des Unterrandes infolge Überstehen der Arealkante gibt unser dort 
unvollständiger Fund keine Auskunft. Schärfere Trennungsmerkmale sind aber nicht anzugeben, die Rippen- 
dichte ist recht übereinstimmend. 

3. Für tenuicostum reicht Rippenzahl und -dichte doch noch nicht aus. Auch ist von dem mehrfach 
genannten Übergang der Rippen am Vorderrande zu großer Feinheit und Wellenverlauf nichts zu bemerken. 

4. Die Beschreibung trifft, soweit nachprüfbar, auf unser Stück zu, nur gibt LEBKÜCHNER eine wesentlich 
dichtere Berippung an, als hier zu finden ist. 

Die einzig nahestehende Form der Uitenhage-Schichten, „Pleurotrigonia“ blanckenhorni Nzwr., ist in 
Gestalt und erheblich weiterer Berippung deutlich zu unterscheiden. 

Horus-NEumAyr bezeichneten eine Uitenhage-Form als Tr. aff. cassiope, wobei das aff. kaum mehr sagen 
will als Costaten-Gruppe. Ihr Mangel eines Kiels scheidet hier vom Vergleiche aus. 

Fundort: Kimmeridge Z17 — Weg Mandawa gegen Ntende, unterer Septarienmergel. 

Zautder Fundstücke: l. 


Trigonia (Lyridon) aft. stremmei Lange. 


Selbst unter Zuhilfenahme des neuen Materials sähe ich persönlich die Grundlage zur Aufstellung einer 
neuen Art noch nicht als tragfähig genug an. Da der Name gegeben ist, kann ich ihn zum Vergleich auf- 
nehmen. LAnGE und Dietrich haben die nötigen Beschreibungen gegeben und an die nahestehenden Ver- 
treter in Indien (Cutch), Trig. parva und tenuis von Kırcnın erinnert. Die Erhaltung meiner Stücke ist nicht 
so, daß ich daran Feinheiten nachgehen könnte. Von der letztbeschriebenen weicht deutlich ab der weit nach 
vorn-unten herabgezogene Vorderrand, der die Gesamtlänge merklich beeinflußt und dem Wirbel eine Stellung 
fast in halber Länge der Schale zuweist. Deutlich ist der Arealkiel betont durch schmale Furche vor ihm. 
Indem die Rippen an ihr mit Verdickungen endigen, entsteht dort fast ein zweiter knotiger Kiel. Die Berip- 
pung ist eher gröber-als bei Langzs abgebildetem Kombinationstyp, steht also den indischen Formen noch 
ferner. Doch räume ich der Variabilität ein viel weiteres Feld ein als die Mehrzahl der Autoren. Dietrich 
mutmaßt für Trig. stremmei die Smeei-Zone als Mutterlager. Diese ist aber im Kilwa-Hinterlande über Tage 
nur noch höchst selten erschlossen. Die hier verglichenen Stücke stammen sicher aus der Smeei-Stufe. Aber 
die Möglichkeit, einen Artnamen zu übernehmen, bietet sich zu mannigfach, um daraus sichere Schlüsse zu 
ziehen. 

Fundort: Pill — rechter Talhang des Pindiro-Kihimburi-Tales. 


Siuskzahl:: 2. 


— 172 — 


Trigonia (Indotrigonia) dietrichi Lance. 


LAnGE, Schwarzischicht. Arch. f. Biontol. III, 4. Berlin 1914, S. 233, Taf. XX, 7. 
Dierricn, Tendaguru-Schichten. Palaeontograph. Suppl. VII, II. Reihe, II. Stuttgart 1933, S. 32, Taf. II, 3841. 


Die Abbildungen Langes und Dierrıcas sind bei den sonst üblichen allerminutiösesten Unterscheidun- 
gen kaum auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Indem DierrıcH der sonst so stark beachteten Berip- 
pung die Eignung zur Kennzeichnung der Art abspricht, entzieht er uns etwas den festen Boden. Denn 
ganze Stücke, ausgewachsene Exemplare, einwandfreie Erhaltung liegen kaum vor. Die beiden Extreme stam- 
men mit wenigen Metern Höhenunterschied von der gleichen Fundstelle: g 5 entspricht ganz der Beschreibung 
und Abbildung Dirrrıcns: die geperlte deutliche Kante verliert sich abwärts, die Rippen zeigen schwache 
Einknickung, die Area ist längsgerippt wie bei Costaten. g6 dagegen zeigt wohl eine deutliche Grenze zwi- 
schen Hauptfeld und Area, doch keine aufgesetzte Kantenleiste, die Area ist nicht skulpiert, die Lateralrippen 
sind zart und horizontal, laufen bis zur Kante durch, die Gesamtform ist nach hinten ausgezogen, erinnert 
darin an Tr. niongalensis. Hierin muß der Priorität halber der eigentliche Typus der Art erblickt werden. 

Zahl der hier zu nennenden Stücke: 5 (+ 1?). 

Fundorte:g5 undg6 — Smeei-(?)Schicht im Dwanika-Bach. 2 Stück von k3 — Nkünguru-Bach 
(nicht anstehend, in der Höhe der Nerinellen-Schicht). P 11a = rechter Uferhang des Kihimbwi-Pindiro-Tals, 
smeei-Schicht. ? 1, = rechtes Mtshinyiri-Ufer über Mtapaia (unbestimmbar). 


(Indo-)Trigonia smeei Sow. 


1840. Sowersy, A notice resp. some fossils coll. in Cutch, S. 115,Tat. 015. 
1914. Lange, E., Schwarzischicht und Trigonien der Tendaguru-Schichten. (Arch. Biontol. III, S. 225—230, Taf. XX, 
8—13, XXI, 1—7. 

1933. DIETRICH, RR N, (Palaeontogr. Suppl. VII, 2. Reihe, II., S. 30/31, Taf. III, 48—51, 54—56.) 

Die Form hat schon besonders eingehende Beschreibung erfahren und starke Diskussion hervorgerufen, 
die leider z. T. (Kırcuın) recht in die Irre ging. ’ 

Die starke Variabilität von Stück zu Stück, von Fundort zu Fundort ist bereits mit Recht betont worden 
und kann nur immer wieder bestätigt werden. Systematische Festlegung solcher Formen ist nur dann berech- 
tigt und „natürlich“, wenn sie auch stratigraphisch sich als getrennt erweisen. Es war also auf die vertikale 
Verteilung zu achten. Erneut stellte ich fest, daß wir es mit einem ausgezeichneten, sich kaum jemals verber- 
genden Leittyp zu tun haben. Daran ändert gar nichts, daß in Einzelfällen Vor- und Nachläufer auftreten, die 
ich artlich nicht abzutrennen vermag. 

In der Nerineen-Schicht des Tingutinguti-Baches haben wir diesmal keine Vertreter angetroffen, doch mit 
aller Gewißheit im nahen Dwanika-Bett in gleicher Lage (3 Stück). Ebenso kann ich nun über ein Hinauf- 
reichen in die bornhardti-Zone positivere Auskunft geben. „Gar nicht selten“ war dafür 1913 ein zu starker Aus- 
druck. Er bezog sich auf nesterweises Auftreten, doch auch das nur an einer Stelle bisher: der Weg von Mata- 
pua nach Ntandi steigt deutlichst über der smeei-Zone durch die obere Saurierschicht in die Kante der born- 
hardti-Zone hinauf. In deren Basis habe ich diesmal die Zonenbrecher nicht nur wieder gesehen, sondern 
auch gesammelt (in freilich nicht ganz erfreulicher Erhaltung), und zwar an zwei Stellen (m2, m3). Im 
übrigen sind sie weder vor dem Kriege (nach meiner Erinnerung) noch diesmal in so hoher Lage aufzufinden 
gewesen, dort aber ähnlich, wie man es in der smeei-Zone gewöhnt ist. 

Auch in der smeei-Zone bilden sie gern die bekannten Pflaster, wobei jede Schale mit der Wölbung nach 
oben zu liegen pflegt, also als Ergebnis eines Transportes,. Außerhalb einer solchen einzelnen Bank sucht man 
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oft aber in dem ganzen Sandsteinkomplex vergebens. Dagegen setzt sie höher in Oolithen gern wieder ein und 
geht durch deren ganze Mächtigkeit hindurch. Die Hoffnung, aus dem so verteilt gesammelten Material eine 
Entwicklungsfolge ablesen zu können, hat nur getrogen. Nur die Stücke aus dem Dwanika-Bache erscheinen 
gestreckter im Vergleich zur Höhe, wie folgende Tabelle unterstreichen mag. 


Fundortsbezeichnung Höhe Länge | Verhältnis 
cm cm 

Nerineen- gı 6,1cm 8,6 cm 1:1,41 
Schicht gı 5,4-5 8,2 141552 
81 6,— 9,3 1:1,55 
Mio 5,5 8,4 1.1533 
Smeei-Zone Mio 6,1 ca. 8,2 1234 
Zr 7,4 10,2 1:1,39 

Ti, 6,5 9, — 1:1,38 } in einem Handstück 

Ti, 6,7 8,3 1:1,24 aufeinander 

Tı 3,7 4,25 1:1,15 
A 3,8 49 @)| 1:1,29 
b; 4,7 5,4 1:1,15 
bı Dr 6,1 1:71,17 
P,a 6,5 1:3 121.32 
P,a 5,6 6,2 11,11 
m; 4,9 5,6 1:1,14 
Bornhardti-Zone ms 6,1 6,3 () 121509 
m; 6,3 82 () | 1:1,30 


m 10 aus der smeei-Zone (von Eingeborenen gesammelt) beweist, daß völlig gesetzmäßige Sonderstellung 
der Funde aus der Nerineen-Zone nicht vorliegt. Die beiden Stücke von m2 scheinen untereinander verhältnis- 
mäßig recht verschieden. Bei größerem Material könnten sich leicht die Außenseiter auf allen Seiten mehren. 
Immerhin darf, wenn auch abgeschwächt, der im Felde gewonnene Eindruck zahlenmäßig als gestützt 
gelten, daß die erstauftretenden Typen der Art im Verhältnis lang gestreckt sind. Nicht dagegen ein anderer, 
wonach die Maße insgesamt eine Steigerung erführen. Und auch hinsichtlich der Skulptur sehe ich keine 
irgendwie bestimmt gerichtete Entwicklung. Die Zugehörigkeit zur Art ist bei allem Wandel auch im Felde 
keinen Augenblick zweifelhaft. Nur bei jungen Stücken tritt der costafa-Charakter so stark in Erscheinung, 
daß erst ein Vergleich mit ausgewachsenen Exemplaren von der Zugehörigkeit überzeugt. Um so auffälliger, 
daß die Funde in der Nerineen-Schicht von dem Arealkiele so wenig sehen lassen, sondern die Rippen schon 
früh ohne alle Unterbrechung auf die Area übertreten! Häufiger als ein Kiel ist eine Rippenunterbrechung, 
die im Gesamtbilde als Furche wirkt, in den späten Stadien des Schalenwachstums aber unterdrückt wird. 
Nahe der Kiellinie erscheinen die Hauptrippen gar wie geschleppt, ja eingeknickt. Auch dies aber verliert 
sich allmählich. Ich verweise auf die früheren Darstellungen. 

Funde: 3 von gl, 1 von g5, 2 von R2, 2 von m10, 13 von Ti2, 3 von m 2, 3 von m3, 5 von bl, 
1 von b3, 4 von Z7, 4 von f2, 2 von f4, 1 von f5, 1 von M7, 2 von P 10, 3 von P4, 2 von P4a. Sa. 


ca. 52 Stück. 
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Clavo-Trigonia (aff.) goldfussi. 
LEBKÜCHNER, Die Trigonien des Süddeutschen Jura. (Palaeontogr. 77, 1932, S. 28—80, Taf. VIII, 15, und IX, 2—6.) 


Nur ein schwaches Trümmerstück der Wirbelgegend liegt mir vor. Aber die Skulptur ist so eindeutig, 
daß eine andere Bestimmung nicht in Frage kommt, es sei denn, man behalte sich vor, bei leichten Abweichun- 
gen ganzer Stücke eine neue Art aus der unmittelbaren Verwandtschaft aufzustellen. Die bogigen, an der 
Arealkante hängenden, geperlten Rippen, die etwa im Verlaufe der Anwachslinien über die Area hinziehen- 
den geraden Querleisten sind kennzeichnend genug. Rippenknickungen sind nicht sichtbar, in dem vorliegen- 
den Jugendabschnitte auch noch nicht zu erwarten. 

LEBKÜCHNER hat das Wissenswerte klar zusammengestellt. Die Art deutet entschieden auf sowerbyi- 
(höchstens murchisonae- und concava-)Schichten hin, steigt aber auch gelegentlich in den oberen Mittel- 
dogger auf. Clavotrig. kurri, dienoch in Cornbrash-Varianszonen aufsteigt, weicht in den nach unten ausgespitz- 
ten Lateralknoten gerade der Wirbelgegend schon leicht ab. 

Stückzahl E 

Fundorte: Dogger, T8, Eingang der Nangoma-Höhle unweit Namayani; Matumbi-Bergland. 


Clavotrigonia discordans nov. sp. 


1853. Morrıs-LycEett, Monogr. Mollusca Great Oolite, P. II, Bivalves, Taf. VI, 2, S. 60. 

1872/73. Lycert, Monogr. Brit. foss. Trigoniae, S. 14—18, Taf. I, 3-10. 

1893. CHoFFAT, Descript. Faune jurassique du Portugal, Lamellibranches. S. 24—35, Taf, II, 13 21,1% 1—9, V, VI, 
14—17, VII—IX. 

1932. LEBKÜCHNER, Trigon. des süddeutschen Jura. Palaäontograph. LXXVII, S. 32.535. 


Das eigentümliche, fossilreiche Austerngestein, das in mehreren Blöcken bei Tunduru im Kihimbwi-Pin- 
diro-Tale gesammelt wurde, führt in mehreren Stücken eine seltenere (in Süddeutschland und dem Schweizer 
Jura augenscheinlich fehlende) Vertretung der Trigonien. Als bekannteste ist Tr. duplicata Sow. zu nennen, 
die auch LesxÜüchner (1932, S.32) zur Gruppenbezeichnung wählte. Ihre Besonderheit ist die Spaltung des. 
Lateralfeldes in konzentrische Rippen oben und vorn und steilstehende hinten!). Die Kombinationen werden 
alsbald sehr mannigfaltig und steigern sich durch Auflösung der Rippen in Knötchenreihen, wobei sich dann 
infolge Durchkreuzung und Unregelmäßigkeiten das Typische bald verliert. 

Trig. duplicata, recticosta, gemmata sind Formen des englischen Inferior Oolite, bathonica und clythia 
entstammen dem Great Oolite, fripartita dem Cornbrash. Tr. fuberculosa aus Great Ooolite hat bereits Knöt- 
chen, die zugleich konzentrisch und steil angeordnet sind. Trig. beirensis, alcobacensis, neumayri, ribeiroi, . 
oustaleti, muricata variieren und verlieren im Mam Portugals das Thema allmählich, Zusitanica hat es im 
Kimmeridge eigentlich schon aufgegeben (führt zu den Scabrae hinüber). Da überrascht es, in unserem Falle 
einen. noch recht Dogger-artigen Zustand der Skulptur feststellen zu müssen. Freilich ist sie wieder etwas 
abweichend von den bisher bekannt gegebenen Arten. 4, gelegentlich bis 6 konzentrische Ringe legen sich um 
den Wirbel, dann setzen unvermittelt dagegen abstoßend steile Rippen ein. Nur in einem schmalen Vorder- 
felde bleiben Rudimente konzentrischer Rippen zunächst ganz unter sich. Erst allmählich nehmen beide Grup- 
pen miteinander Fühlung, und zwar dergestalt, daß die konzentrischen Stücke als kurze Nebenäste meist zu 


!) Lycetr (1872—79) zählt sie als Scaphoiden auf, Cuorrar 1893 als Undulatae, LEBKÜCHNER stellt seine Duplicatae 
mit Clavellatae, Naviformes, Undulatae, Quadratae, Pseudoquadratae zusammen als „Untergattung Clavotrigonia“. DierricHh 
führt diese als Synonym zum Urtyp „Trigonia“ Brucn. auf, als den er Tr. nodulosa Lam. 1801 ermittelt (Sitz.-Ber. Ges. Nat.- 
Freunde Berlin 1933). 
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zweit („duplicata“) im Winkel gegen die nunmehrigen Hauptrippen stoßen. Bald ist es nur noch eine kurze 
Biegung, die beide verbindet, und damit ist auch schon der Unterrand der Schale erreicht, wo die steilen Rip- 
pen einfach aufhören. Ihre Hauptmasse lehnt sich nicht an den letzten konzentrischen Vollring, sondern an 
die Arealkante an. Sie sind gekörnelt, doch durchaus nicht zu Knötchen aufgelöst. Wiederum in allerdings 


> 
Abb. 25. Clavotrigonia discordans n. sp. 


sehr stumpfem Winkel zu ihrem Oberrande stehen die erheblich dichter angeordneten Diagonalrippchen der 
Area, die keinerlei Längslinien aufweist. 

Neu gegenüber den bisher bekannten Formen ist die Doppeldiskordanz der ersten Steilrippen gegen 
oben sowohl wie nach vorn hin. Ich möchte diesen Zwiespalt im Namen zum Ausdruck bringen. 

Fundort: smeei-Schicht Q bzw. Q 1 — Tunduru, Lagerplatz. 

Zahl der Stücke: 8-9. 


Trigonia ventricosa Krauss. 
Tat. XIU, 7. 


1900. MüLLEr in BoRNHARDT „Deutschostafrika“, S. 543, Taf. XIX, 4-5. 

1908. Kırcnın, Uifenhage-series. (Ann. S-Afr. Mus. VII, S 91, Taf. III, 1.) 

1914. Lange, Schwarzi-Schicht (Arch. f. Biontol. III, 4, S. 239). 

1929. van HoEpen, Krytfauna van Soeloeland. Pal. Navors. Nas. Mus. Bloemfontein. I, 1. S. 11, Taf. IV, 7—10; S.22. 
1933. Dierricn, Tendaguru-Schichten (Palaeontogr. Suppl. VII, 2. Reihe, II, S. 34/35). 

1935. Cox, Triassic, jurassic, cretaceous Gastrop.-Lamellibr. Attock-district. (Pal. Ind. XX,5, S. 17, Taf. II, 14.) 


Die in Südafrika bekannt gewordene Form fand sich in einem gut erhaltenen kleineren Fundstücke zu- 
sammen mit Trig. schwarzi am Kikomolela-Abfall gegen das Nambanditi-Flüßchen. Die gleiche Vergesell- 
schaftung kennzeichnet an der Memba-Bucht von Port Amelia in Portugiesisch-Ostafrika Nowacks Fundstelle 
17. Somit sind südwärts wertvolle Anknüpfungen gegeben. 

Ein gerade noch erkennbarer Steinkern aus grobem Sandstein von Nambango-Nankongo (m2) stammt 
dort aus der noch durch Trig. smeei ausgezeichneten Basallage der bornhardti-Stufe. Dirrrıcns Verdacht hin- 
sichtlich des Alters bestätigt sich in diesem Falle wohl, doch mit gewisser Einschränkung, während ich am 
Nkundi-Bache die Schichten über der eigentlichen Smeei-Platte abgeräumt fand, BornnAarprs Fundschicht- 
angabe (srmeei-Schicht) daher nicht von der Hand weisen mag. 

In einem Handstücke zusammen mit Trig. smeei und Lytoceras aff. hennigi liegt mir die Art sogar vor, 
und zwar vom Fundorte Kikundi (P 4). Auch hier läßt die Erhaltung stark zu wünschen übrig, erlaubt aber 
doch noch soeben die Bestimmung. Es stellen sich also Mischungen zwischen Trig. smeei und der jüngeren 
Gruppe ein, die von Jura zu Kreide auch faunistisch vermitteln. 
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Van Horrens „Pterotrigonia“ jubata ist völlig das Gleiche, eine durchaus überflüssige Doppel-Neu- 
benennung. Sehr ähnliche Formen gehen in Europa noch bis ins Albium hinauf. 

Aus englischem upper-greensand von Sussex liegt in Stuttgart ein Fundstück, das nur an Originalen, 
nicht mehr nach Abbildungen sich abtrennen läßt wegen etwas geringerer Wölbung, in gleicher Fundschicht 
gewiß noch in die Art aufgenommen werden könnte. 


(Clavo-)Trigonia transitoria STEınm. 


Lange, Schwarzi-Schicht (Arch. f. Biontol. III, 4, 1914, S. 237/38, Taf. XIX, 2). 
DiETRIcH, Tendaguru-Schichten (Palaeontograph. Suppl. VII, 2. Reihe, II, 1933, S. 36/37). 


Ein die Wirbel- und Schloßpartie umfassendes Fragment muß hierzu gestellt werden. Gegenüber den 
Juraformen wie clavellata, auch perlata (Lycertt, Great Oolite, Taf. III, 2!) ziehen die geperlten bis in Kno- 
ten sich auflösenden Rippen vom Wirbel an schon steiler nach vorn hinunter. Von Trig. herzogi aus der Uiten- 
hage-Formation unterscheiden sie sich durch ihren nach vorn konkaven Bogen. Gegen die Gruppe um rogersi 
heben sie sich durch Kante und breitere Area ab. Über letztere ziehen an unserem Stücke kräftigere radiale 
Knotenrippen hin. | 

Fundort: di = Mtapaia-Einmündung in die Mbemkuru-N iederung. bornhardti-Schicht. 

Zahl: 1 Bruchstück. 


Trigonia rogersi Kırcn. 
Kırcnm, Uitenhage Series (Ann. South-Afr. Mus. VII. London 1908, S. 99—101, Taf. III, 3; IV, 1; V, 2° 


Es ist interessant, diese Uitenhage-Form auf dem Tendaguru-Gipfel in der schwarzi-bornhardti-Zone 
festzustellen, leider nur in einem Wirbelteilstück. Das Hinüberreichen der vorn an Tr.transitoria erinnern- 
den Knotenrippen bis weit auf die rückwärtigen Schalenteile, die dadurch bedingte starke Verengung der 
Area sind typisch genug. Ein durch Prof. von HuEne beigebrachtes vorzügliches Stück vom Sunday-river 
zeigt sich nur energischer aufgewölbt, sonst aber volle Übereinstimmung, auch in dem zunächst geradlinigen 
Verlauf des Schloßrandes. Der vordere große Zahn ist leicht rückwärts konkav gekrümmt, das letztgenannte 
Stück zeigt hierin gegenteiliges Verhalten. 

Fundort: Tel = Tendaguru-Gipfel, oberste Lage. bornhardti-Schicht. 

Zahl: 1 Bruchstück. 


Laevitrigonia bornhardti Mürı. 
Taf. XIV, 1. 


‚1900. MüLLer in BoRNHARDT, „Deutsch-Ostafrika“, S. 552, Taf. XXII, 1-3. 
1910. KrenkeEL, Untere Kreide von Deutsch-Ostafrika, S-210H11, Lat. XX, 349: 
1933. Dietrich, .W. O., Stratigr.-Palaeontol. d. Tendaguru-Schichten. (Palaeontogr. Suppl. VII, 2. Reihe, II, S. 36.) 


Auffallenderweise hat Lange gerade dieses Leitfossil der bornhardti-schwarzi-Zone gar nicht in den 
Kreis seiner Betrachtungen gezogen, nur bei seiner neuen Art Trig. janenschi angeführt, daß ‚die beiden 
Arten leicht zu trennen“ seien. Ich vermag an Hand meines Materials jene Grenze nicht aufrecht zu erhalten, 
die nach nur zwei Exemplaren gezogeri wurde. Auch Dierrıcn behandelt die Form nur kurz und bildet sie 
nicht ab. Er warf aber die sehr anregende Frage in die Diskussion, ob Trig. schwarzi und bornhardti über- 
haupt den gleichen Horizont einnähmen, letztere nicht vielmehr etwas später auftrete? Natürlich habe ich 
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mein Augenmerk im Gelände darauf gerichtet und feststellen müssen, daß die Antwort in dem Vegetations- 
Gefängnis gar nicht leicht zu finden ist. 

Vom Gipfel des Tendaguru selbst bringe ich, wie einst schon Fraas, eine Trig. bornhardti aus der 
Schicht mit, die Dietrich junge Trig. schwarzi geliefert hat. Freilich denkt er bei LanGes Trig. niongalensis 
- auch an jugendliche schwarzi-Formen, während ich eher zu bornhardti Beziehungen zu sehen meine. 

Vom Lipogiro-Westhange habe ich aus gleicher Fundschicht teils junge, teils unvollständige Schalen, 
deren eine sich typisch als schwarzi darstellt, während ich die andere nur bei bornhardti unterzubringen weiß. 

Unweit Niongala sammelte ich am unteren Mtapaia zahlreiche großwüchsige bornhardti-Exemplare, 
wenn nicht in gleicher Lage wie die früheren schwarzi- und niongalensis-Vertreter, so höchstens in strati- 
graphisch tieferer. Doch war der alte Fundplatz leider im Grase nicht erreichbar und da ersichtlich die Ort- 
schaft eine der üblichen Verlagerungen erfahren hatte, auch nicht mit Gewißheit mehr auszumachen. 

Im allgemeinen schlossen auch diesmal die Fundstellen beider Arten einander aus. Es handelt sich wohl um 
Nester. Die Bezeichnung bornhardti-,,Pflaster‘‘ möchte ich daher auch nicht aufgreifen. Wo die Schalen dicht 
gepackt auftreten, sind oft beide Klappen nicht gar zu weit voneinander entfernt, haben mindestens ihre gegen- 
sätzliche Lage im Raum beibehalten, während die smeei-Schalen in solchem Falle eigentlich stets mit der 
Wölbung nach oben eingebettet, also am Boden hinbewegt sind. Lokalfärbungen fehlen nicht, während bei 
smeei die individuelle Variation stärker ins Auge fällt. 

Wo aber soll man dann Artbegrenzungen vornehmen? Mürrers Typ ist von ihm hinreichend beschrie- 
ben und abgebildet worden: Vorderrand geschwungen, Wirbel im ersten Drittel der Schale, Rippen derb, kon- 
zentrisch bzw. den Zuwachslinien parallel, doch mit Unregelmäßigkeiten vor und auf der Hauptwölbung bei 
ausgewachseneren Exemplaren, Zone am Unterrande glatt, Ausdünnen, gelegentlich Gabelung der Rippen 
gegen hinten, letztes Drittel der Schale unberippt, rundliche Schwelle vom Wirbel zum Hinterende, das rund- 
lich abgestumpft ist. Nach dem Texte (auf der Abbildung nicht sichtbar) grenzt eine Furche berippten gegen 
unberippten Schalenteil ab. Lance gibt freilich an, von ihr „nichts wahrzunehmen“, und zwar im Gegensatze 
zu seiner Trig. janenschi (S. 235). Für letztere wird als Unterschied noch aufgeführt: Aufbiegung der Rip- 
pen am Vorderende, unvermitteltes Abbrechen in voller Stärke hinten, Berippung bis an den Unterrand, 
Wirbel der Schalenmitte genähert. 

Nun, meine Stücke vermitteln doch durch mancherlei Kombination all solcher Merkmale: 

a) m9: Wirbel fast in der Längenmitte, Vorderrand nicht geschweift, sondern gerade abfallend, Rippen 
gleichmäßig parallel verlaufend, bis zum Unterrande ausgebreitet, hinten unverdünnt abbrechend, doch vorn 
nicht aufwärts schwenkend und keine Furche (cf. „janenschi“). 

b) di: Das Gleiche mit Ausdünnen des Rippen-Hinterrandes. 

c) dl: Ebenso, doch mit Abwärtsbiegen der späteren Rippen vorn. 

d) Desgleichen, doch mit Vorderlage des Wirbels und geschwungenem Vorderrande. Dieser Typ ist bei 
meinen Stücken die Regel, insbesondere in Ntandi, wo ja auch BornHArpT besonders gesammelt hatte. 

Typ b entspricht recht genau Trig. laeviuscula Lyc. aus englischem Gründsande (Lyc£rtr, Brit. foss. Trig., 
Mon. Pal. Soc. 1872—79, S.96, Taf. 22,6). Die großwüchsig-vollerwachsenen Stücke zeigen als auffallendes 
Merkmal im Vorderteil von der Hauptwölbung an schräg über die Zuwachslinien nach vorn unten laufende, 
vom Unter- bzw. Vorderrande abgeschnittene Rippen, abwärts vom am weitesten vorgebauten Teile des Vor- 
derrandes. Nach bisherigem Gebrauche wäre das mit neuem Namen zu belegen. Ich kann mich dazu, wie so 
oft, nicht entschließen, da die Grenze gegen andere Bauarten nicht scharf genug ist, ein Wachstumsstadium 
vorzuliegen scheint, bei einigen schneller entwickelten Individuen schon früher erreicht wird, kurz die Variante 
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in den Erbkombinationen Berücksichtigung verlangt. Um so mehr, als verschiedene Ausbildungen an gleicher 
Population eines Fundorts teilzunehmen scheinen. 

Die Frage der — anerkannt engen — Beziehungen zu Trig. longa kann auch ich (aus Mangel an Mate- 
rial) nicht aufnehmen. 

Bemerkenswerterweise liegen m7 und m8 am gleichen Bachbett Mahindira unweit Ntandi etwa 10m 
senkrecht voneinander getrennt. Es liegt also nicht nur eine einzige Bank, sondern eine ganze Zone vor. 

Fundorte:m7,m8, m9, m5 = Gebiet um Ntandi (22 Stücke); /1, /2 — Lihimiro, Marihi-System 
(3 St); d1 = Mtapaia-Mündung in Mbenkuru-Niederungen (9St.); Te2 — Tendaguru, Kristallsandstein 
des Gipfels (3 St.); Li = Lipogiro-W-Kante (1St.); O4 = linkes Mbenkuru-Ufer an der Kilwa-Lindi-Straße 
(1 St.). Zusammen 36 Stücke. 


Laevitrigonia schwarzi Mütı. 


1900. MÜLLER in BORNHARDT, „Deutsch-Ostafrika“, S. 562, Taf. XXV, 13—14. 
1914. LAnGE, Schwarzi-Schicht, S. 232, Taf. XX, 3—6. ö 
1933. Dietrich, Tendaguru-Schichten, S. 35/36. 


Trigonia schwarzi hat mit bornhardti gemeinsam die hier noch betontere und im ganzen früher ein- 
setzende Abbeugung der Rippen in Schalenvorderteile, das Fehlen einer Arealkante, die kräftige Einwölbung 
des Wirbels. Doch fehlt ein nach vorn hinausgebauter Teil der Schale, die Wölbung erscheint daher weit 
kräftiger, ist es aber nur in der Längsrichtung, nicht in der Höhenlinie. Die ersten ganz dicht gedrängten ca. 
15 betragenden Rippen laufen noch bis zur Linie einer einstigen Arealkante, verkürzen sich dann sehr schnell 
und greifen über die Hauptwölbungslinie rückwärts kaum mehr hinaus, bleiben also hinter denen der born- 
hardti wesentlich zurück. Schon etwa die 17. nimmt die Abbeugung aus dem Verlaufe der Zuwachslinien gegen 
vorn-unten diagonal zu jenen auf. Eine rückwärtige Wendung nach oben ist am Vorderende bei einigen Ver- 
tretern gerade noch angedeutet, fehlt sonst ganz. Die Rippen sind auch unvergleichlich feiner, sind nur 
dünnste, scharfe Höhenrippen zwischen den weiten Faltentälern. Gegen den Unterrand zu können sie ganz 
aufhören. Die Bezeichnung Laevi-Trigonia wird also sehr gerechtfertigt. Die Größenmaße der Trig. born- , 
hardti werden niemals erreicht. 

Auf dem Kirongola-Hügel östlich an der Verbindungsstraße Lindi-Kilwa wurden Steinkerne und Frag- 
mente gesammelt, die wohl hier zuzurechnen, wenn auch nicht mit letzter Gewißheit zu bestimmen sind. Das 
Vorkommen ist dort stratigraphisch von besonderer Bedeutung. Das grobkörnige Gestein spricht gleichfalls 
dafür, daß es noch zur alten, unmittelbar aus dem kristallinen Hinterlande gespeisten Sedimentfolge gehört, 
nicht in den jungen Küstenstreifen. 

Außerordentlich reich ist die Art vertreten in NowAcks Aufsammlung an der Memba-Bucht im Port 
Amelia-Hinterlande (Fundort „P 17“). Etwa 30 Stück, darunter doppelklappige, liegen von dort vor, selt- 
samerweise scharf getrennt vom nahen conocardiüjormis-Lager. 

Es ist innerhalb des Tendaguru-Gebietes der seltenere Typ der Doppelzone. Die Art scheint aber länger 
auszuhalten, kommt am Kikomolela und am Kihendje zusammen mit Acanthoplites vor. Im Ober-Hauterive 
Argentiniens steht recht nahe Trigonia agrioensis WEAvER (Mem. Univ. Washington I, 1935, S. 266, Taf. 27, 
142—146), bei der lediglich die Rippen gerader, also parallel den Anwachslinien verlaufen. 

Fundorte: V3 (= Kil) Narumbanga-O-Fuß und im Kihenje-Bett dabei; n7 — Kikomolela-Profil; 
Li = Likonde-Westfuß. N4 — Kirongola-Hügel an der Straße Lindi-Kilwa. 

Zahlder Stücke: 5-8. 
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cf. Trigonia niongalensis Lange. 

1914. E. Lange, Schwarzi-Schicht, S. 232/33, Taf. XX, 3—6. 

1933. DietrıcH, Tendaguru-Schichten, S. 35. 

Lange trennte die neue Art schon etwas zaghaft von Tr. schwarzi ab, fand die Berippung enger und 
weniger wellenförmig als bei jener, die Schale schwächer berippt und bedeutend aufgeblähter als bei Trig. 
bornhardti, proportional im Umriß verschieden von Trig.picteti (Portugal, Somaliland). Dirrrıcn hob die 
Grenze gegen Trig. schwarzi ganz auf, hielt niongalensis für deren Jugendstadien, bestritt jeden durchgrei- 
fenden Unterschied. Nun laufen aber die Rippen rückwärts über die höchste Wölbung fort in Wachstums- 
stadien, da sie bei schwarzi schon voll verkürzt auftreten. Vor allem lassen sie auch die starke Abbeugung 
nach unten-vorn so gut wie völlig vermissen. Ich finde daher die Ähnlichkeit mit jungen bornhardti-Exem- 
plaren weit größer. Es ist ja kein Wunder, daß in unausgewachsenen Stadien die Unterschiede zwischen 
schwarzi und bornhardti noch verwischt erscheinen. niongalensis könnte zwischen beiden geradezu vermitteln. 
Nur wenn sich erweisen ließe, daß die Kleinwüchsigkeit nicht Unfertigkeit bedeutete, sondern Erbmasse wäre, 
könnte die Sonderart als gesichert gelten. 


Alectryonia macroptera Sow. 
1933. Dierrıcn, Tendaguru-Schichten, Palaeontogr. 1933, S. 70/71. 


Die Gruppe hat im Schrifttume schon etwas Ratlosigkeit ausgelöst. Die Formen der Austern werden ja 
weitgehend vom Untergrunde mitbestimmt. Der genannte Name läßt sich am ehesten auf unsere Stücke über- 
tragen, die unter sich nicht völlig ohne Unterschiede sind. Al. rectangularis ist aus der Stufe schon bekannt, 
ließe sich zum Vergleiche ebenfalls heranziehen. Der kragenartig überstehende Flügel (Abb. 26 a) rechtfertigt 
die hier gewählte Benennung. Al. hennigi aus tieferer smeei-Stufe unterschied DirrrıcH gerade wege des Feh- 
lens dieses Merkmals. Die seitlichen Rippen stehen sehr streng parallel zueinander und sind scharf ausgeprägt. 

Zambder.Stücke: 2. 

Fundorte: N2a (Mikadi), PS (Tunduru-Runjo-Profil). Schwarzi-Stufe, Neocom. 


Abb. 26a. 


Alectryonia macroptera, 


Abb. 26b. 
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Exogyra couloni (DEFRANCE). 


DierricH, Tendaguru-Schichten 1933, S. 69/70. 


Die kennzeichnende Neocom-Form liegt an recht getrennten Fundorten vor, am OÖst- und Nordhange 
des Likonde-Plateaus bemerkenswerterweise auch aus schon urgoner Facies, so daß im Gelände Verwechs- 
lungen mit Pachyodonten nahe lagen. 


Ctenostreon proboscideum (Sow.) 


ARKELL, The Corallian Lamellibranchia IV (Pal. Soc. Monogr. London 1932, S. 145—48, Taf. XV, 3). 
Cox, The triassic, jurassic and cretaceous Gastropoda and Lamellibranchia of the Attock district. (Pal. Ind. N.S. XX, 
Nr. 5. Calcutta-Delhi 1935, S. 14, Taf. I, 16.) 

Arxeır hat dargelegt, daß Ct. rugosum (Smır#.) in der Form und geringeren Rippenzahl (9) von Ct. pro- 
boscideum unterscheidbar bleibe. Auch Ct. pectiniforme (ScHLoTH.) aus dem Mitteldogger (Württembergs 
Braun-Jura ö) zeigt bis 15 Rippen und ist rundlicher im Umriß. Hinzugefügt sei, daß Ct. tegulatum aus dem 
höheren süddeutschen Malm mit nur 8 sehr großen, weit getrennten Rippen und ungeheuren Stachelfort- 
sätzen ebenfalls für einen Vergleich hier nicht in Betracht kommt. Dann bleibt für Ct. proboscideum mit 11 
bis 13 Rippen und einem Höhen-Längenverhältnis von 115% der Zeitraum der Corallian-beds (Cox gibt auf 
der Tafelerklärung nicht völlig genau Argovian an). Für Kimmeridge, das die englischen Autoren gelegent- 
lich in der Diskussion nennen, ersehe ich keinen Nachweis. Unsere Stücke fügen sich nach Umriß, Proportion 
und Zahl der Rippen (12, einmal 13) dem Typus bestens ein. Eines ist besonders gut, auch am Schloßrande, 
erhalten und mit Austern reichlich bewachsen, zeigt auch die Innenseite des Schlosses mit dem Bandfelde sehr 
deutlich. 

Länge 12cm, Höhe 12cm, aber nicht vollständig. Länge des Schloßrandes 6,3 cm. 

Die Fundlage gehört dem oberen Septarienmergel von Mandawa in ihrem basalen Teile an. 

Fundort: Kimmeridge Z10 — Fuß des rechten Manyuli-Talhangs, Mandawa. 

Stückzahl: 3, sämtlich rechte Klappen. 


Ptychomya praelonga nov. sp. 
Taf. XV, 1. 


Dames, Über Ptychomya. Ztschr. dtsch. geol. Ges. 1873, S. 374—382, Taf. XII, 14. 

AntHuLa, D., Ptychomya elongata. Beitr. Pal. Österr.-Ung. u. Orients 1899, XII, S. 86, Taf. IV,2: 
MÜLLER, Piychomya Hauchecorni. BORNHARDT, Deutschostafrika 1900, S. DA0r Dar Xi, 07. 
KRENKEL, dgl. Untere Kreide von Deutschostafrika. Beitr. Geol.-Pal. Öst.-Ung. u. Orients 1910, S. 217. 
Lange, Ptychomya Kitchini. Arch. $. Biontol. 1914, III, 4, S. 242—44, Taf. XVII, 6. 


Dietrich, Ptychomya robinaldina var. hauchecorni. Tendaguru-Schichten. Palaeontogr. Suppl. Bd. VII,2, 1934, S. 53/54. | 


Dierrıch wünscht die Artnamen Mürzers und Langes wieder einzuziehen, mindestens nur als Rassen- 
oder Unterartnamen behandelt zu sehen, um den Blick nicht von der Einheit abzulenken. Mit seiner Zurück- 
haltung gegenüber Namengebungen fühle ich mehr sehr einverstanden. Zum Vergleiche der drei Artbezeich- 
nungen von MÜLLER, Woops und Lange will ich hier nicht Stellung nehmen. 

Meine Funde aber muß ich nach den üblichen Regeln doch wieder neu benennen. Mit keiner vorliegen- 
den Form stimmen sie überein, untereinänder sind die, wenn auch nur 2, Stücke völlig gleich. Und zwar gehen 
sie in der Formgebung über Antuuras vielleicht nächststehende noch hinaus, was der Name zum Ausdruck 
bringen mag: Der Teil vor dem Wirbel ist, wenn auch nicht spitz, so doch schnabelartig ausgezogen. Der 
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Unterrand ist weder gerade, wie Lange von Mürrers Stücken angibt, noch leicht konkav geschweift wie bei 
Pt. elongata, sondern gleichmäßig gebogen. Eine Kante vom Wirbel nach hinten-unten, wie sie für Pf. Kitchini 
verzeichnet wird, fehlt. Oberrand und Hinterrand bilden einen deutlichen stumpfen Winkel, Hinter- und 
Unterrand einen abgerundeteren spitzen. Die größte Dicke der Doppelklappe liegt erst hinter dem Wirbel 
etwa in halber Höhe. Länge: 8,6 cm, Höhe 3,8 cm, Dicke 2 cm (Doppelschale). Die Verzierung zeigt die 
gewohnten kennzeichnenden Merkmale. 

Es liegen 2 Stücke vor vom Nambanditi-Kikomolela-Profil (Aufn. Dr. MAYEr-GÜRR) zusammen mit Tri- 
gonia schwarzi. 


Lima matumbiana nov. sp. 
BAREXTV3. 


Eine Fundstelle lieferte in grauem, leicht gerötetem Kalke mehrere Stücke einer Lima, die gerade dort für 
die schwierige Einstufung des Gesamtschichtenstoßes beim Mangel völlig eindeutiger Typen bedeutsam wird. 
Ganz übereinstimmende Formen habe ich in zahlreichen Sammlungen und im Schrifttum vergeblich gesucht. 
Die am nächsten kommenden Vertreter der Gattung entstammten aber stets dem Dogger. 

Es handelt sich um eine kräftig gewölbte Schale mit kantenähnlichem Abfall zum nicht eingezogenen 
Vorderfelde. Das hintere Ohr ist kurz, doch deutlich, vorn kann man von solchem kaum sprechen. In gerader 
Linie aber verläuft der Vorderrand schräg bis fast zur halben Höhe der Schale. Die Berippung ist zart und 
entsprechend zahlreich (gegen 50). Rippen und Zwischenräume sind im hinteren Teile einander gleich in der 
Breite, im stärkst gewölbten Anteil überwiegen indes die Rippen. 


Höhe 52 mm. 
Größte Länge 36 mm 
Schloßrand 17 mm 


Breite (Wölbung) einer Klappe 15 mm. 


Lima Lycetti aus Bath-Kelloway steht recht nahe mit etwa 52 Rippen, das vordere Schild ist aber meist 
etwas mehr eingezogen, die es abschließende Kante weniger ausgeprägt als in unserem Falle. 

Auch Z. cardüformis bei Morrıs-Lycerr mit 52—56 Rippen aus dem Great-Oolite ist zu vergleichen 
(Taf. III, 2), erscheint aber weniger schief im Umriß. 

Lima helvetica aus dem Dogger im ganzen ist etwas gestreckter, Plagiostoma anonii GrEPPIN aus obe- 
rem Bajocium flacher als unsere Funde. Lima (Plagiost.) semicircularis GoLor. (etwas rundlicher) und 
obscura gehören gleichfalls zur allernächsten Verwandtschaft. Als Gesamtgestalt scheint keine so gut überein- 
zustimmen wie Lima duplicata (Great-Ool. bis Cornbrash), der freilich die Kante fehlt und deren Kenn- 
zeichen: schwache Zwischenrippen bei den ostafrikanischen Funden vermißt wird (Fortsetzung in L.alterni- 
costa im Oxford). 

Im Malm klingt etwa noch Lima monsbeliardensis (RovEr-Tomgeck, 1872, Taf. XXII, Fig. 2) an, doch 
stehen die Rippen schon lichter, sind weniger zahlreich, das Vorderfeld wird eingezogen. 

Angesichts der vergeblichen Umschau unter bekannten Typen sehe ich mich ausnahmsweise und ungern 
zu neuer Benennung genötigt, kann aber an der Zugehörigkeit zum Dogger kaum noch zweifeln. 

Zahl der Stücke: 4—5. 

Fundort: T11 = rechter Mtumbäi-Talhang, Tanda-Mpotoke. Matumbi-Bergland. 
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Velata (Hinnites) inaequistriata. 


An Hand von Vergleichsmaterial und etwa einer Abbildung wie Rover-TomsEck (Terr. jurass. super, 
Haute-Marne, Mem. Soc. Linn. Normandie, Caen-Paris 1872, S. 388, Taf. XXIII, 2) ist einwandfreie Fest- 
legung möglich (Sequanium). 

Zahl der-Stucke.aT: 

Fundort: Z9, zwischen Mandawa und Namakumbira-Tal, Grenzlage zwischen unterem Septarien- 
mergel und Vor-Smeei-Zone. 


Modiola subaeguiplicata GoLDr. 


Den Namen darf man etwa einem wohlerhaltenen Stücke vom Fundort Z13 bei Mandawa beilegen. 
Es handelt sich da um die Grenzlagen der Vor-Smeei-Zone und des oberen Septarienmergels. 

Bei Rover-TomBEck (Terr. jurass. super. Haute-Marne, Mem. Soc. Linn. Normandie, Caön-Paris 1872,73 
S. 344, Taf. XIX, 7—8) erscheint die Form freilich länger, gestreckter. Doch könnte das sowohl im Variations- 
bereiche liegen, als auch vom individuellen Wachstumsstudium abhängen. Mod. bipartita Sow., subangustis- 
sima Dacou£ gehören in den gleichen Bereich; erstere geht aber über das Rauracium nicht hinaus. Man geht 
ja mit Namen recht freigebig um. Modiola tulipae im Oxford scheint mir auch noch als Variante auffaßbar. 
Und wenn ich mich gar nicht ans geologische Alter halte, sondern lediglich Übereinstimmendes gleich 
bezeichnen wollte, so müßte ich unbedingt mit Modiola cuneata, also einer Doggerform, identifizieren. Denn 
da finde ich keinerlei Unterscheidungsmerkmal mehr! Mir scheinen daher solche Namen weniger auszusagen 
als die Objekte selber. 

Im gleichen Handstücke findet sich eine Homomya tellina, die aber wahrscheinlich, falls es sich tatsäch- 
lich um Dogger handelte, ebenso leicht als Gress/ya gregaria bezeichnet würde. Die Kenntnis des Schichtalters 
ist also für die Bezeichnung maßgebend, statt daß eine Bestimmung biologischer Art den geologischen Hori- 
zont erkennen ließe. 

In solchem Falle halte ich es mit Dierrıcn für „zweckmäßig, die schon vorhandenen Namen der Malm- 
formen zu benützen, um das Zeitmoment nicht ganz zu vernachlässigen“ (Tendaguru-Schichten. Palaeontogr. 
1933, S. 66). Dietrich verzichtet sogar für ein recht gut entsprechendes Stück aus dem Nerinellen-Horizont 
vom Tendaguru auf spezifische Benennung überhaupt. (Ebenda, S.72, Taf. II, Fig. 42.) 


Chama aft. frondosa. 
Tat. XV. 034, 


Ich bilde zwei Fundstücke ab, zu denen schwer im einzelnen Stellung zu nehmen ist, die aber wertvolle 
Hinweise werden könnten. Es handelt sich um ersichtlich schon fossile Klappen einer kräftigen Chama, die 
aber nicht dem Anstehenden entnommen werden konnten. Die stärker gewölbte linke Schale las ich selbst 
gegenüber Lindi an der Bucht auf; die rechte Klappe fand Herr Nowack bei Port Amelia, wo sie mutmaß- 
lich aus der jungen Terrasse über den Oberkreide-Mergeln stammte. 

In der Stuttgarter Zoologischen Sammlung fand ich als Chama frondosa bezeichnet äußerst vergleich- 
bare Formen, freilich aus Mittelamerika. Nach gütiger Auskunft von Herrn Dr. RenscH-Berlin kommt diese 
Art im mexikanisch-westindischen Gebiete vor. „Ähnliche Arten finden sich aber in allen Meeren.“ Mir scheinen 
unsere Fundstücke aus den jungen Küstengebilden zu stammen, in denen von Port Amelia bis Kilwa Kissi- 
wani (bei Ukuli) mächtige Austern vom Typ der Ostrea crassissima gesammelt wurden, 
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Brachiopoda. 
Rhynchonella expressa nov. sp. 


Eine deutlich gekennzeichnete Rhynchonella liegt mir in 4 Stücken vor. Die Ventralschale zeigt 4, die dor- 
sale 3 Rippen bzw. Schalenfaltungen. Deren Kanten sind scharf, die Zwischenräume erscheinen breiter und 
sind gleichfalls eingeknickt ohne eigentlich welligen Verlauf. Die Dimensionen sind gering und schwanken 
zwischen 8S—-11mm Länge (vom Wirbel an gemessen) und S—12 mm Breite. 

Die Gruppe hat Vertreter vom Dogger, ja schon von der Trias an bis in die Kreide. Eine gemeinsame 


Betrachtung der ganzen Reihe und ihrer Verbreitung wäre am Platze. Aus Ostafrika ist mir Entsprechendes 
bisher nicht bekannt. 


Vergleiche: (Megerlea trigonella des Malm darf nach Einzelabbildungen nicht hiermit verwechselt 
werden: Dort handelt es sich normal um scharfgratige, einer ebenen Schale aufgesetzte Außenrippen; vor 
allem aber sind es bekanntlich beiderseits 4, die gegenständig angeordnet sind.) 

Der alpine Dogger hat mehrere, nicht scharf trennbare ‚Arten‘ hergeben müssen. Das Callovium von Vils 
und Windischgarsten ist Mutterschicht für QuEnstepdts Rh. inversa (Quenst. Brachiop. 1871, Taf. 44, 148), 
bzw. Oppers bifrons. Dort bleibt ein Feld um den Wirbel frei von Furchen und Rippen, während sie bei uns 
ganz hinan ziehen und von Anfang an scharf ausgeprägt sind. Rhynch. rubrisaxensis aus gleichem Lager 
und Fundort zeigt etwas dickere Rippen als unsere Funde. „Terebr.“ sulcifrons (BENEcCKE, „Beiträge“ Taf. V, 
7) aus den Klaus-Schichten von Rovereto steht ferner, hat statt 4 und 3 nur 3 und 2 Kanten. Rhynch. con- 
tracta aus dem Valendis (JacosB-FALLoT, Schweiz. Pal. Ges. XXXIX, 1913, S. 13—14) ist in den Flügeln etwas 
stärker ausgebaut. Bei „Terebr.“ biplicosa (Quensr. Taf. 39, 19—21) aus den Macrocephalen-Schichten sind 
die Rippen zu unregelmäßig. 

„Ter.“ insignis im oberen Malm steht nicht mehr voll in der Gruppe, ist im ganzen breiter und hat 
unregelmäßigere, etwas reichere Berippung. Aber „Ter.“ quadriplecta (Quensrt. Brachiop. Taf. 41, 96) wäre 
hier noch anzuführen, nur sind dort die Rippen bei weitem nicht so scharf ausgeprägt. Gerade dies Merkmal 
findet sich bei Rhynch. rauffi Lance (Arch. f. Biontol. III, 4, 1914, S.197/8, Taf. XV, 1a-d), der einzigen 
bisher in Ostafrika festgestellten Form der Gruppe. Nur treten dort zwei kleine Nebenrippen neben der 
medianen Hauptfalte auf, die bei unseren 4 Stücken ebenso regelmäßig fehlen. Auch ist die Gesamtgestalt 
dort ein wenig schlanker, die Dimensionen übertreffen mit 12,4mm Länge (nicht Höhe) unsere Funde. Die 
Art wurde in der „schwarzi-Schicht“ von Nambango-Lipindi nahe Ntandi einmal festgestellt, d. h. in 
unmittelbarer Nachbarschaft eines meiner jetzigen Funde (m 2). Sie dürfte in gerader Linie unsern Typ fort- 
setzen, sei es im Alter, sei es in jüngeren Lagen. Artliche Vereinigung erscheint mir nach dem allgemeinen 
Brauche soeben nicht mehr statthaft. 

Muß man also einen neuen Namen einführen, so mögen die sehr scharfen und bis zum Wirbel durch- 
gezogenen Rippen und Furchen Pate stehen. Die nächststehenden unter den genannten wären neben Rh. raujfi 
wohl Rh.inversa und rubrisaxensis in europäischem Dogger. Stratigraphisch können diese kaum zum Ver- 
gleiche dienen. Zwei meiner Funde stammen aus hoher smeei-Schicht von Kikundi (P4, nur Ventralschale) und 
vom Ufer des Kikundi-Nambunjo-Baches (P 2). Ein Exemplar aber fand sich in der Smeei-Bank über den 
oberen Saurier-Schichten aus der Basallage der schwarzi-Gesamtzone (m 2) und unterstreicht noch den alter- 
tümlichen Charakter dieses Vorkommens. Endlich stammt ein Fund aus völlig entsprechender Lage in srneei- 
Gestein an der Basis der schwarzi-Stufe aus der alten Straße von Matapua zum Mbambala-Berge (76). 


zu Fran 


Rhynchonella sparsicosta QUENST. 


In einem mit Rhynchonellen ganz erfüllten Blocke zeigte sich eine bisher in Ostafrika nicht bekannte 
Type. Die Ventralschale hat im Sinus eine, die Dorsalschale entsprechend zwei Falten. Auf den Außen- 
Hügeln folgen je drei weitere. Der Sinus selbst biegt den Hinterrand kräftig dorsalwärts auf. Länge etwa 1% 
Breite 20 mm. 

QUENSTEDT (Jura, S.633, Taf. 78, 19—21) hat die Übergänge in Nachbargruppen trefflich heraus- 
gearbeitet. Er nennt die Form aus Schwäbischem Weiß-Jura y. Das paßt zum Auftreten ausgezeichnet (Un- 
ter-Kimmeridge). 

Mit Rh. biplicata beginnt die Reihe im Lias, wobei eben der Sinus noch 2 statt 1 Falte ventral aufweist. 
Rh.decorata im Braun-Jura y läßt die Vereinfachung, aber auch die Wandelbarkeit schon ahnen, die dann im 
Malm bei Rh. sparsicosta in volle Erscheinung tritt. Mit schwäbischen Vertretern herrscht in Größe, Schwung, 
Skulptur vollste Übereinstimmung bei unsern mit der Schale wohlerhaltenen Stücken. 

Fundort: Kimmeridge, Z 17 = Vor-Smeei-Zone am Wege Mandawa-Kiswere und Z 12 nahe Lager 
Mandawa in gleichem Horizont. 


Rhynchonella inconstans Sow. 


Mit aller Überlegung belasse ich es bei dem Namen. Er zeigt (wie varians usw.) doch nur, daß wir bei 
reicherem Materiale einmal die natürliche Wandelbarkeit und Mannigfaltigkeit der organischen Natur erfas- 
sen können, während sonst allzuoft die Artgrenzen lediglich die Lücken unserer Erfahrung kennzeichnen. 

Müssen wir natürliche Einheit, wo sie uns einmal zugänglich ist, künstlich wieder sprengen, die Beweg- 
lichkeit des Lebens in starrste Fesseln legen? Diesen Eindruck macht mir oft die besonders in England stark 
ausgebaute Methode der systematischen Überfeinerung (BUcKMAN-SPATH usw.). HELEN MuiR-Woons hat bei 
sorgsamer und sehr dankenswerter Bearbeitung der Jura-Brachiopoden aus Britisch-Somaliland (London 
1935) den von Buckman und WEIR vorgezeichneten Weg in solcher Richtung weitergeführt: Daghanirhyn- 
chia, Somalirhynchia, Bihendulirhynchia, Septirhynchia mit zahlreichen Arten treten da auf. Die Frage- 
zeichen, „cf.“, „var.“, „emend.‘“ machen das Bild nicht klarer, obwohl intensivere Analyse kaum mehr erreich- 
bar sein dürfte. Sind wir da wirklich noch auf dem Wege zur Zusammenschau („System“) der Einzelerschei- 
nungen? Ich vermag nicht zu folgen: Homo sapiens bräche bei solcher Methodik in eine Fülle von Ordnungen 
auseinander, ganz zu schweigen von den Unterordnungen, Familien, Gattungen, Arten. Wozu noch Tafel- 
abbildungen, wenn letzten Endes doch nur Schliffbilder, Muskelabdrücke und dergleichen für solche Fein- 
unterscheidungen maßgebend sind? Ich halte es mit QuENSTEDT, der sich schon gegen die Abspaltung von 
R.astieriana wehrt (JuraS.742): „Mit neuen Namen ist da nicht geholfen, denn wer so verfahren wollte, 
müßte mindestens 10 Spezies machen.“ Der Optimist! Einige Dutzende sind es geworden. Aber — geholfen 
haben sie nicht! Vielmehr erscheint mir der Stoff durch sie nur verdunkelt und schwerer zugänglich zu werden. 

Die mir vorliegenden Stücke fallen in die Variationsbreite von Rhynchonella inconstans, und zwar mehr 
in die noch weniger umfassende der Kimmeridge-Formen bei Tu. Davınson (Monogr. Paläontogr. Soc. Lon- 
don 1852, Taf. XVIII) als in die schon extremeren Schwankungsgrade des Schwäbischen Weiß-Jura & (bis 
“-Grenze). Auch die Verschiebung der Flügel gegeneinander ist schon da, fehlt selten ganz. 

Zahl.der Stücke: 5; , 

Fundort: Kimmeridge, Z9 = Grenze zwischen Vor-Smeei-Zone und unterem Septarienmergel nahe dem 
Namakumbira-Flusse bei Mandawa und Z 22 — Gschiebeblock im Namakumbira-Bett. 
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Arthropoda. 


Eryma aft. fossata Krause. 


OPppEr, Jurass. Crustaceen (Pal. Mitt. Stuttg. 1862, S. 20-42). 

P. G. Krause, Dekapoden des norddeutschen Jura (Ztschr. Dtsch. Geol. Ges. Bd. 43, 1891, S. 205, Taf. XIII, 6). 
Woons, Foss. macrourous Crustac. (Mon. Pal. Soc. 1928/30, Teil VI, S. 74-76, Taf. XX, 3—7, XXI, 2% 
BEURLEn, Decapoden des Schwäb. Jura (Paläontogr. LXX, 1928, S. 159—163, Taf. VII, 19). 

BEURLEN, Crustac. decap. aus den Tendaguru-Schichten (Paläontogr. Suppl. VII, 2. Reihe, II, S. 89-90). 


Unter den Septarien am Ostrande der „Kihimbwi-Schwelle“ lieferte nur eine — die erste! — einen Fossil- 
rest, und zwar einen Krebs. Sie wurde trotz ihrer Größe im ganzen mitgenommen in der Hoffnung, sie werde 
den Gesamtpanzer herauspräparieren lassen. Leider zeigte sich, daß die physikalisch-mineralogischen Vor- 
gänge im Innern fast alles zerstört und beseitigt hatten. Nicht einmal der Cephalothorax ist vollständig, son- 
dern oben und hinten angefressen bzw. gesprengt. Auf der linken Seite ist er stark eingedrückt. Dafür liegt 
einiges von den Gliedmaßen vor. Rechts sind Gliedstücke eines kräftigen Scherenfußes und eines davor 
gelegenen schwächeren Schreitfußes in situ erhalten; links sieht man eingedrückte Scherenfußteile. Alles wei- 
tere ist zu fragmentarisch, um noch Anhaltspunkte zu liefern. 

Der Verlauf der Furchen erlaubt indessen, unzweideutig die Gattung Eryma nachzuweisen. Enopoglytia 
geht um die Wende von Jura und Kreide ohne Grenze daraus hervor, hat aber gröbere Zeichnung und ist 
gestreckter. Eryma konnte ich aus Deutsch-Ostafrika schon 1927 oft in einigen Stücken nachweisen (Hinter- 
land von Daressalaam). Leichte Einknickungen und Verschuppung sind an unserem Stücke nicht völlig gewiß 
von den ursprünglichen Furchen zu sondern. Eine zweite seichtere Rückenfurche ist gar nicht erkennbar. 
An der kurzen Längsfurchung oberhalb des „kahnförmigen Seitenstücks“ (BEurLEN) tritt nicht nur Gabelung 
gegen vorn hin auf, sondern weitere Unklarheiten, die nicht alle ursprünglich sein dürften. Im übrigen aber 
kennzeichnen Proportionen und Linienführung, sowie Skulptur die von Eryma bedelta ausgehende Gruppe. 
BEURLEN scheidet hier sehr klar die Linien 


fossata 
bedelta— mandelslohi—————— modestijormis 


orthodactylus — curva crassimanus 


Bei der letzten Reihe fehlen die Wärzchen, bestehen nur Gruben, bei der „geraden Fortsetzung“ verlie- 
ren sie sich allmählich. Die jossafa-Reihe behält die Kombination von Warzen und Vertiefungen, besonders 
im Vorderteile bei, die Gabelung der Längsfurche sowie die seitlichen Gruben vor der Nackenfurche werden 
noch deutlicher. Der Name „fossata‘“ soll die Gruben kennzeichnen, BEURLEN weist sie aber schon bei 
E. bedelta nach. Hauptunterschied, von BEurren nicht hervorgehoben, ist, daß bei £. fossata die zweite Rük- 
kenfurche die Nebenrolle übernimmt, stark verflacht, die vordere sich vertieft. 

In alledem knüpft unser Fund an. Die zweite Rückenfurche scheint verschwunden oder doch nicht mehr 
sicher erweisbar. Sie dürfte gerade im oberen Abbruchsrande unseres Stückes liegen. Volle Identifizie- 
rung ist daher vielleicht gerade nicht mehr statthaft, um so mehr als die geographische Entfernung 
zu bedenken und Z. jossata bisher nur in einem einzigen Fundstücke aus norddeutschem oberem Ko- 
rallen-Oolith (Zone des Pecten varians) bekannt geworden ist. Jedenfalls gibt es keine morphologisch 
näherstehende Form. Woops stellt noch eine Argovianform vergleichsweise zu Bedelta, das sonst nur 


Palaeontographica. Suppl. VII. Zweite Reihe, II. 24 
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aus Braun-Jura ß— bekannt ist. Im Neokom von Uitenhage und Europa (StoLıry, Ecl. geol. Helv. Bd. 18, 
1923—24, 5.411—429, Taf. XXIII) findet sich nichts, was zu Vergleichen herausfordert. Erst nach Bestim- 
mung und Beschreibung bemerkte ich, daß BeurLen aus ganz entsprechender Lage bei Mahokondo bereits 
einen Fund als Eryma cf. bedelta bearbeitet hatte, gleichfalls wegen der „großen geographischen Entfernung“ 
sich mit einem Vergleiche begnügt und auf die noch in Oberkimmeridge (Pseudomutabilis-Zone) recht nahe- 
stehende Eryma pseudoventrosa Beurı. hinweist. Sie käme stratigraphisch den ostafrikanischen Formen am 
nächsten. Über die Gruppe also kann kein Zweifel obwalten. 

l Fundstück aus R3 — Septarienmergel oberhalb des Mbuo-Karstsees, Ostrand der Kihimbwi-Schwelle. 
Kimmeridge. 


DIE FORAMINIFEREN DER KREIDE- UND TERTIÄR- 
SCHICHTEN IM SÜDLICHEN DEUTSCH-OSTAFRIKA 


VON 


HELMUT FAHRION 


MIT 7 TEXTABBILDUNGEN UND 1 TABELLE IM TEXT 


1. Die Orbitolinen-führenden Urgon-Gesteine im südlichen 
Deutsch-Ostafrika 


Kiturika-Gebirge und östliches Kiturika-Vorland. 


1. W6. „Mnindi-Bachbett, unweit der Wasserstelle des Ortes Mnindi“. 

Dunkler harter, etwas sandiger Kalk. Manche Handstücke stellen ausgesprochene Trümmerkalke dar und 
enthalten reichlich Orbitolinen, Stielglieder von Crinoiden, Fragmente von Austern- und Muschelschalen und 
andere Bruchreste. Die im Gestein festsitzenden Orbitolinen erweisen sich bei der Präparation häufig als stark 
abgerollt oder gar zerbrochen. 

2. W7. „Vom Ufer des Flusses Mnindi unterhalb des Ortes Mnindi.“ 

Dunkelblauer, sehr harter Kalk mit wechselndem Sandgehalt (ähnelt stark dem vorher beschriebenen Ge- 
stein W 6). Orbitelinen selten, häufig dagegen kleine Muscheln und Austern sowie Crinoiden- und Korallen- 
reste. 

3. V5. „Aufstieg nach Noro, Höhe 155 m.“ 

Pachyodonten und Nerineen in braungelbem Kalksandstein; Orbitolinen nicht selten, wenn auch stark ver- 
wittert. 

4. V9, „Faziesstück vom Kipondera-Aufstieg.“ 

Zoogener Trümmerkalk mit wechselndem Sandgehalt. Korallenreste (Astrocoenia), Austern, Muschel- 
trümmer, Crinoiden-Bruchstücke, Orbitolinen. Sehr harter Kalk, der Präparation fast unmöglich macht. 
5. Y9. „Kinyere, dicht unter der S-Schulter.“ 

Schwach sandiger Trümmerkalk, reich an Orbitolinen und sonstigen organischen Resten. Die Sandfüh- 
rung scheint sich auf einzelne eingesprengte Quarzkörner zu beschränken. 

6. Y5a. „Nenda-Bach, Schnittpunkt mit Hauptweg, nördlich Mkondadye-Fluß.“ 

Rötlich verwitterter Kalksandstein, etwas mergelig, vollgespickt mit Orbitolinen und kleinen, z. T. ab- 
gerollten Kalkbröckchen. 

7. Z1. „Kikwayu-Übergang der Straße Kilwa-Kiswere.‘“ 

Harter, stark sandiger Kalk. Kleine und kleinste Quarzkörnchen liegen in einer calcitischen Grundmasse. 
Orbitolinen selten. 

Likonde-Plateau mit Ausläufern. 


8. O1. „Fossilführender Kalk zwischen Kitumbini und Mbemkuru an der Lindi-Kilwa-Straße bei 125 m.“ 
Massiger heller „Pachyodonten-Fels“, ganz durchsetzt mit diesen riffbildenden Muscheln (Reguienia). 
Daneben fest im Gestein sitzend seltene Orbitolinen. 
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9. Gl. „Orbitolinen-Kalk, Hangendes der Kalke am Likonde-Nordhange.“ 

Heller harter, schwach sandiger Kalk mit sehr vielen Orbitolinen; daneben kleine Quarzgerölle und 
Kalkspateinsprenglinge. Korallen- und Molluscenreste. 

10. G4. „Pachyodonten der Likonde-Höhentäler.“ 

Einige große Pachyodonten-Stücke in hellem Kalksandstein, der auch Orbitolinen enthält. Die Hohlräume 
der Pachyodonten sind gelegentlich mit glashellen Quarzkristallen ausgefüllt. Vom selben Fundort stammt 
auch eine große Fxogyra sp. 

11. G5. „Likonde, W-Hang, 270 m.“ 

Sehr dichter, hellbrauner Kalk, reich an Orbitolinen, die sehr fest im Gestein sitzen und sich nicht iso- 
lieren lassen. In der calcitischen Grundmasse feinstverteilter Quarz und vereinzelt größere Kalkspatkristalle. 
12. EA. „Höhe der Kalkwand am S-Rand des Likonde Kitutu.“ 

Heller fester Kalk mit ganz schwachem Sandgehalt. Orbitolinen zahlreich, im übrigen ist das Gestein 
erfüllt von kleinen Geröllen (bis 0,5 cm Durchmesser und darüber), die meist aus Kalk, seltener aus Quarz 
bestehen. 

13. E2. „Mperengenya-Hohlweg unt. Likonde.“ 

Hellbrauner, mürber Kalksandstein, in ganz frischem Zustand sehr dichtes kristallinisches Gestein. 
Reiche Fauna: Nerineen (Nerinea carota Dierr.), Korallen (Astrocoenia, Isastraea, Heliastraea), Austern; 
Orbitolinen nicht besonders häufig. 

14. n2. „Ob. Mperengenya-Ende, Hangendstes, 405 m.“ 

Helles, rötlich verwitterndes Gestein: Mürber, wenig fester Kalksandstein mit geringem Tongehalt. Ein 
ausgesprochenes Orbitolinengestein, besteht fast nur aus Orbitolinen und verschieden großen Kalkgeröllen 
(bis über 1 cm Durchmesser) in einer mergelig sandigen Grundmasse. 
15.n8. „Profil Nambanditi-Kikomolela, unmittelbar Hangendes.“ 

Heller Kalksandstein, etwas fester als das vorhergehende Gestein Nr. 14, ebenfalls reich an Orbitolinen 
und kleineren Geröllen. Die Orbitolinen sind stark abgerollt, was in Verbindung mit den Geröllen auf einen - 
längeren Transport vor der Sedimentierung schließen läßt. 


Orbitolina bulgarica TovLa var. janenschi Dietrich. 


Die in den ostafrikanischen Urgon-Gesteinen festgestellen Orbitolinen gehören ohne Ausnahme zu dieser 
von Dierrıcn 1925 aufgestellten Varietät. Es handelt sich dabei um kleine gedrungene Formen, die z. B. im 
Vergleich mit der Orbitolina lenticularis Brum. von der Perte du Rhöne einen überaus plumpen Eindruck 
machen. Die genaue Beschreibung dieser Varietät findet sich bei Dietrich (Zur Kenntnis der Urgongesteine 
im südlichen Deutsch-Ostafrika. Nebst Beschreibung der darin vorkommenden Orbitolinen. Palaeontogr. 
Suppl. 7, Stuttgart 1925). Hier sollen dazu nur einige Ergänzungen gemacht werden, die auf Grund des 
reichen Materials, das mir vorliegt (über 400 isolierte Stücke von 14 Fundpunkten), möglich sind. Zunächst 
einmal die Größe: Dietrich gibt als häufige Maße an 4 mm Durchmesser bei 2mm Höhe und 3 mm bei fast 
2 mm, äußerst selten das Verhältnis 5mm Durchmesser und Imm Höhe. Meine Messungen stimmen damit 
gut überein, wenn auch meine größten Exemplare 4 mm Durchmesser nicht übertreffen und der Gesamt- 
durchschnitt mit 2,9 mm Durchmesser bei 1,3 mm Höhe etwas niedriger liegt. Außer den absoluten Werten 
ist auch das Verhältnis Höhe zu Durchmesser wichtig. Ich habe, um ein möglichst genaues Ergebnis zu 
bekommen, von jedem Fundort eine größere Anzahl von Exemplaren ausgemessen. Die so ermittelten Durch- 
schnittswerte ergaben Höhe : Durchmesser-Verhältnisse, die zwischen 1 :2,l und 1:3,1 lagen. Berücksichtigt 
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man, wie stark dieses Verhältnis von dem jeweiligen Erhaltungszustand der Gehäuse abhängig ist (Abrollung 
der Spitze!), so kann man als Mittelwert etwa das Verhältnis Höhe : Durchmesser — 1: 2,3 annehmen. 

Es handelt sich somit im allgemeinen um eine stumpfkegelige Form, deren Gestalt im einzelnen äußerst 
variabel ist. Stets sind jedoch die von DirtrıcH zur Artcharakteristik angegebenen Merkmale zu beobachten: 
Die Unterseite ist nie ausgesprochen schüsselförmig, sie zeigt nur eine leichte mediane Depression; ferner fehlt 
auf der Unterseite jegliche Art von Struktur, konzentrische Ringe, radiale Streifen oder Rillen. Eine Unter- 
scheidung von A- und B-Formen ist weder auf Grund der äußeren Form noch nach Schliffbildern möglich, 
da die Anfangskammern durchweg zerstört sind. Ich möchte es dahingestellt sein lassen, ob B-Formen in dem 
ostafrikanischen Material überhaupt fehlen oder ob vielleicht die etwas größeren flachen Formen als solche zu 
werten sind. Die Entscheidung wird dadurch erschwert, daß auch von der Art Orbitolina bulgarica TouLA 
selbst B-Formen noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen sind. 

Das Gehäuse besteht aus kleinen Mineralkörnchen, die durch ein kalkiges Bindemittel zusammengehal- 
ten werden. Unsere Formen sind oft ziemlich grobsandig. Besonders auf der Unterseite etwas angewitterter 
Stücke kann man bis 0,2 mm große Sandkörner mit eingebacken sehen. Jedoch finden sich, oft sogar bei den 
Individuen eines einzigen Fundortes, sämtliche Übergänge von grob- zu feinsandigem Baumaterial. — Die 
Erhaltung läßt in vielen Fällen zu wünschen übrig, häufig sind stark angewitterte oder abgerollte Stücke. Eine 
Folge des mehr oder weniger guten Erhaltungszustandes ist das verschiedenartige Aussehen der Oberseite. 
Unverletzte Gehäuse zeigen noch die glatte, dünne, kalkige Außenschicht. Unter dieser liegt eine weitere Kalk- 
schicht mit konzentrischen Ringen (nur auf der Oberseite!), deren Abstand in neuerer Zeit auch systematisch 
gewertet wird. Er beträgt bei unserem Formen zwischen 0,044 und 0,063 mm. Bei etwas stärker angewitterten 
Exemplaren kommt darunter die eigentliche Kammerung zum Vorschein. Sie ist von Hennıc (Die Fauna der 
deutsch-ostafrikanischen Urgonfazies. Ztschr. Deutsch. Geol. Ges., Bd. 68, 1916) an der „Orbitolina von 
Machemba“, auf die ich nachher noch zu sprechen komme, beschrieben und mit dem sog. guillochierten 
Muster der Receptaculiten verglichen worden. Sehr stark abgewitterte Gehäuse zeigen eine unregelmäßig 
rauhe Oberfläche. — Schliffbilder der ostafrikanischen Orbitolinen weisen nur die bekannten, schon von 
Dierrıcn beschriebenen Merkmale auf. 

Einen Vergleich der Orbitolina bulgarica TouLa var. janenschi D. mit den älteren bekannten Orbitolina- 
Arten hat Dierrıcn 1925 durchgeführt. In neuerer Zeit sind von YApe und Hanzawa (Geological age of Orbi- 
tolina-bearing rocks of Japan. Sci. Rep. Töhoku Imp. Univ. Sendai, Japan. 2. Ser., vol. 9, 1926—28) aus 
Japan und von Correr (Some Orbitolinae from Tibet. Rec. Geol. Surv. India, vol. 61, 1929) aus Tibet Orbi- 
tolinen beschrieben worden, die den ostafrikanischen Formen nahestehen. Von den japanischen Arten gehören 
hierher O. planoconvexa Y. a. H. und O. shikokuensis Y. a. H. Die gleichen morphologischen Merkmale, die- 
selben absoluten (2—3,5 mm Durchmesser) wie relativen (Höhe: Durchmesser — 1:2 bzw. 1:2,3) Größen- 
verhältnisse und die grobsandige Beschaffenheit lassen O. planoconvexa Y. a. H. sehr ähnlich erscheinen. 
Allerdings sind bei ihr A- und B-Formen unterscheidbar, und ferner ist der Abstand der konzentrischen 
Lamellen auf der Oberseite größer. O. shikokuensis Y. a. H. (die ihrerseits auch der O. planoconvexa Y.a.H. 
sehr nahe steht), unterscheidet sich von der ostafrikanischen Form eigentlich nur durch die feinstsandige 
Beschaffenheit. Da aber das ostafrikanische Material gezeigt hat, wie sehr das Baumaterial der Schale bei ein 


_ und derselben Art, ja Varietät wechseln kann, läßt sich dieses Merkmal zur Trennung wohl kaum mehr auf- 


rechterhalten. Der Lamellenabstand, der für O.shikokuensis Y. a. H. mit 0,056 mm angegeben wird, fällt 
durchaus in die Variationsbreite dieses Merkmals bei O. bulgarica T. var. janenschi D. Weiter ist bei beiden 
Arten eine Unterscheidung von A- und B-Formen unmöglich. — Von der tibetanischen Form, ©. fibetica 
Corter, gibt ihr Autor selbst an, daß sie den ostafrikanischen und japanischen Orbitolinen nahesteht. Ein 


— 190 — 


wesentlicher Unterschied besteht jedoch darin, daß hier auch typische B-Formen bis zu IOmm Durchmesser 
bei nur 2mm Höhe vorkommen. Auch ist der Rand hier ziemlich scharf, während er bei O. bulgarica T. var. 
janenschi D. immer weich abgerundet ist. In den übrigen Merkmalen herrscht gute. Übereinstimmung, der 
Abstand der Lamellen schwankt zwischen 0,053 und 0,059 mm. 

Auf Grund des vorliegenden reichen Materials läßt sich auch über die „Orbitolina von Machemba“ 
Genaueres aussagen. Sie wurde erstmals von HrnnıgG (1916) beschrieben und als Orbitolina lenticularis 
Brum. bestimmt, Dietrich trennte sie (1925) mit guten Gründen von dieser Art ab und ließ die Möglichkeit 
offen, daß es sich dabei nur um eine Standortvarietät von O. bulgarica T. var. janenschi D. handelt. Das 
freundliche Entgegenkommen von Herrn Dr. W. ©. Dietrich ermöglichte mir eine Untersuchung der 
Originale aus dem Geol.-Pal. Museum der Univ. Berlin. Dabei ließ sich feststellen, daß die Orbitolinen von 
Machemba zwanglos in die Variationsbreite der O. bulgarica T. var. janenschi D. hereinfallen. Die einzigen, 
von DierrıcH beobachteten Abweichungen — Feinsandigkeit und mehr scheibenförmige Form — kommen 
auch in dem übrigen ostafrikanischen Material vor und sind in allen Übergängen mit grobsandig-kegelförmi- 
gen Typen verbunden. 

Das Alter der Orbitolinen-führenden Urgongesteine Deutsch-Ostafrikas ist allein auf Grund der Orbito- 
linen nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Das biostratigraphische Schema der Orbitolinenverbreitung, wie es 
Douwvırı£ (Les Orbitolines et leurs enchainements. C. R. Acad. Sci. Paris, tome 155, 1912) aufstellte, mußte 
sich schon verschiedene Richtigstellungen gefallen lassen (vgl. VIENNoT, Sur la valeur palaeontologique et 
stratigraphique d’Orbitolina subconcava Leym. C. R. Soc: Geol. Fr., 1929. Oder AgrArp, Sur la penetration 
des formes mediterraneennes dans le bassin de Paris. C. R. Soc. Geol. Fr., 1929). An der Brauchbarkeit der 
Orbitolinen überhaupt als Leitfossilien von gleichem Wert wie etwa die tertiären Großforaminiferen entstan- 
den schon berechtigte Zweifel. Orbitolina bulgarica T. gehört nach Dovvırık (1912) ins Oberbarreme, nach 
Kırıan (Lethaea geognostica. Palaeocretacicum. 1913) ins Apt, nach Prever (Protozoa, in Parona: La fauna 
coralligena del Cretacea dei Monte d’Ocre. Mem. Carta geol. d’Ital., vol.5, Rom 1909) ist ihr Vorkommen zwi- 
schen Oberbarreme und Cenoman weder zeitlich noch räumlich begrenzt. Auch Sırvestrı (Di alcune Orbito- . 
line della Grecia. Mem. Pont. Accad. Sci. Nuovi Lincei, vol. 14, 1930) gibt die Art vom Barreme bis Cenoman 
an. Die der ostafrikanischen Varietät nahestehenden Formen Japans und Tibets kommen in verschiedenen 
Horizonten vor: O. planoconvexa Y. a. H. vermutlich im Oberapt-Alb, O. shikokuensis Y. a. H. im Hauterive, 
O. tibetica Cotter im Hauterive-Barreme. Am wahrscheinlichsten bleibt für O. bulgarica T. var. janenschi D. 
das Urgo-Apt (vgl. Hennıg 1916, Dietrich 1925). Nach Dierrıcn könnte man auch an Cenoman denken, 
doch fällt diese Möglichkeit meiner Ansicht nach weg, da man solch kleine gedrungene Formen im Cenoman 
sonst nicht mehr findet. Da es sich überall um dieselbe Varietät handelt, von der nicht anzunehmen ist, daß 
sie sich über einen größeren stratigraphischen Bereich erstreckt, hat es den Anschein, als ob alle Orbitolinen- 
führenden Urgongesteine Deutsch-Ostafrikas demselben Horizont angehören. 


2. Foraminiferen aus ostafrikanischem Senon. 


A. Einleitung. 


Die vorliegende Arbeit umfaßt die Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung dreier Tonproben aus 
dem ostafrikanischen Küstengebiet, die mir von Herrn Prof. Dr. Hennig, Tübingen, zur Bearbeitung über- 
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geben wurden. Ich bin ihm dafür zu herzlichem Danke verpflichtet. Ferner danke ich der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft, Berlin, die die Mittel zur Bearbeitung gewährte. 

Die beiden ersten Proben brachte Herr Prof. Dr. Hennıs im Jahre 1934 von seiner Expedition nach 
Deutschostafrika mit. Sie entstammen dem sedimentären Küstenstreifen, der sich zwischen Kilwa und Lindi im 
S der Kolonie hinzieht. Die 1. Probe besteht aus graugrünen Mergeln mit geringem Sandgehalt, die westlich 
des Singino, eines Hügels im Hinterlande von Kilwa, entnommen wurden. Makrofossilien sind aus ihnen nicht 
bekannt. — Etwa 140 km weiter südlich, am Oberrande des Lindi-Krieks, liegt der Fundpunkt der 2. Probe. 
Dort werden bei dem Ort Mtangi von der Straßenanlage grünliche Tone angeschnitten, die nur wenig Kalk 
enthalten und ein fettglänzendes Aussehen haben. Das Vorkommen wurde schon 1916 von Hennıc beschrie- 
ben. — Die 3. Probe gehört zu der im Tübinger Geologischen Institut befindlichen Aufsammlung Dr. E. 
Nowaxs von der (wieder etwa 350 km südlicher liegenden) Pemba-Bucht im nördlichen Portugiesisch- 
Ostafrika. Der dortige Hafenort Pt. Amelia liegt auf einer jungen Terrasse, deren Liegendes von grünlichen 
mergeligen Tonen gebildet wird, die in ihrer faziellen Ausbildung und Fossilführung den Tonen von Mtangi 

sehr nahe stehen (Hennig 1936). Die Probe wurde von Dr. E. Nowak einem Wasserriß entnommen, 
_ der etwa 600m S der Hafengebäude von Pt. Amelia in die Bucht mündet. 

Aus allen drei Schlämmproben konnte eine mehr oder weniger reiche Mikrofauna ausgelesen werden, 
deren bestimmbare Arten im Folgenden zur Beschreibung kommen. Erst im Anschluß daran möchte ich auf 
die stratigraphische Stellung und die Zusammensetzung der Fauna eingehen. 


B. Fossilbeschreibung. 
1. Foraminiferen. 


(Systematische Anordnung nach GarLowaY, 1933.) 


Familie Astrorhizidae. 
Gattung Rhizammina Brapy, 1879. 
Rhizammina sp. 
Von dieser Gattung liegen mir nur einige Bruchstücke vor, die eine Artbestimmung nicht gestatten. Es 
sind einfache lange Röhren von 0,15—0,3 mm Dicke mit rauher sandiger Schalenwand. 
Vorkommen: Pt. Amelia, selten. 


Familie Ammodiscidae. 
Gattung Ammodiscus Reuss, 1861. 
Ammodiscus incertus D’ORB. 
1928. Ammodiscus incertus D’ORB. — FRANKE, S.13, Taf. 1, Fig. 14. 


Flache, beiderseits konkave, kreisrunde bis elliptische Scheiben. Durchmesser: 0,3—0,7 mm. 
Vorkommen: Singino, selten. 
Familie Miliolidae. 
Gattung Miliola LamArck, 1804. 
Miliola contorta D’ORB. 


1902. Miliolina contorta D’Ors. — Ester, S.20, Taf. 15, Fig. 14—16. 
1907. Miliolina (Quinqueloculina) contorta D’ORB. — EGGER, $. 16, Taf. 8, Fig. 16. 
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Schale oval, an beiden Enden abgerundet, ziemlich flach. Die für diese Art charakteristischen Kanten 
an den beiden letzten Kammern, die den Rand der Schale bilden, sind deutlich zu erkennen. Länge 0,2 bis 
0,4 mm, Breite 0,12—0,23 mm. 

Vorkommen: Singino und Pt. Amelia, selten. 


Familie Ataxophragmiidae. 
Gattung Verneuilina D’Orsıcny, 1840. 
Verneuilina spinulosa Rss. 
1928. Verneuilina spinulosa Rss. — FRANKE, S.136, Taf. 12, Fig. 15a, b. 
Die vorliegende Art unterscheidet sich von der ähnlichen V. bronni Rss. durch die bogenförmigen Nähte 
und kleine Stacheln an den scharfen Seitenkanten. Außerdem ist sie viel kleiner, was auch bei undeutlicher 


Ausbildung der Stacheln die Art genügend charakterisiert. Länge 0,22—0,45 mm, Breite 0,18—0,35 mm. 
Vorkommen: Singino und Pt. Amelia, häufig. 


Gattung Gaudryina D’Orsıcny, 1839. 
Oaudryina pupoides D’ORB. 
1928. Gaudryina pupoides D’ORB. — FRANKE, S.143, Taf. 13, Fig. 7a, b. 


Hierher gehören einige Stücke aus den Mergeln vom Singino. Das Gehäuse ist puppenförmig und wenig 
zusammengedrückt. Die Kammerung ist besonders auf dem dreireihigen Anfangsteil sehr undeutlich. Dieser 
nimmt nur einen geringen Teil der Schale ein. Auf dem zweireihigen Teil sind die Nähte schwach vertieft. 
Charakteristisch ist, daß die bauchige Endkammer die vorletzte Kammer überragt und teilweise umfaßt. Ober- 
fläche matt, rauh. Länge 0,25 mm, Breite 0,15 mm. 

Vorkommen: Singino, häufig. 


Gattung Heterostomella Reuss, 1866. 
Heterostomella aff. rugosa D’ORrs. 
1840. Sagrina rugosa D’ORB. — D’ORBIGNY, S.47, Taf. 4, 510931952. 
1902. Heterostomella rugosa D’ORB. — EGGEr, S. 133, Taf. 15, Fig. 13. 


Diese Form, von der ich leider nur 1 Exemplar gefunden habe, zeigt die für die Gattung Heterostomella 
typischen Merkmale: Die Schale ist im Anfangsteil triserial, später biserial gebaut, die Mündung ist endstän- 
dig, rund und mit einem kurzen Hals versehen. Der traubige Bau des Gehäuses, die bauchigen Endkammern 
und die dicht mit Stacheldornen besetzte Oberfläche gestatten einen Vergleich mit HA. rugosa D’Ors., wenn auch 
die etwas unregelmäßige Form nicht ganz mit den von D’Orsıcny und EGGEr abgebildeten Exemplaren über- 
einstimmt. Länge 0,28 mm, Breite 0,13 mm. 

Vorkommen: Pt. Amelia, selten. 


Familie Nodosariidae. 
Gattung Lenticulina Lamarck, 1804. 
Lenticulina rotulata Lam. 
1928. Cristellaria rotulata Lam. — FRANKE, $.108, Taf. 10, Fig. 2. 
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Hierher gehören die größten Formen, die in den ostafrikanischen Proben ermittelt werden konnten: 
Durchmesser 0,5—1,2 mm. Alle typischen Merkmale sind gut ausgebildet, meist ist auch eine Nabelscheibe 
vorhanden. 


Vorkommen: Singino und Pt. Amelia, häufig. 


Lenticulina aff. obligua v. Hac. 


1928. Cristellaria obligua v.Hac. — FRANKE, S.104, Taf.9, Fig. 26a, b. 


Die 6—-8 Kammern des letzten Umgangs nehmen ziemlich rasch an Höhe zu, so kommt es, daß die Mund- 
fläche fast doppelt so hoch ist wie die Spira und daß diese nur noch wenig in die Mundfläche einschneidet. 
Die Nähte sind etwas vertieft. Meine Exemplare sind sehr viel kleiner als die von Franke gemessenen: Höhe 
0,13—0,2 mm, Breite 0,1—0,14 mm. Ihre Zugehörigkeit zur obigen Art ist deshalb nicht ganz sicher. 

Vorkommen: Mtangi, selten. 


Lenticulina sp. 


Hier liegt eine Form vor, die mit keiner der bisher bekannten Arten vollkommen übereinstimmt. Am 
ehesten kann sie noch mit der von Franke als Unterform von L.rotulata Lam. aufgefaßten Art spachholtzi 
Rss. verglichen werden (FRANKE, S. 108, Taf. 10, Fig. 3). Sie ist aber viel zierlicher gebaut und die Nähte 
schneiden tief ein. Eine Nabelscheibe ist nicht immer vorhanden. Durchmesser 0,3—0,5 mm. 

Vorkommen: Pt. Amelia, nicht gerade häufig. 


Gattung Vaginulina D’Orsıcny, 1826. 
Vaginulina compressa D’ORB. 
1928. Vaginulina compressa D’ORB. — FRANKE, S.79, Taf. 7, Fig. 14. 
Gehäuse flach zusammengedrückt, leicht gebogen, mit 8 Kammern, zwischen denen schiefe, wenig ver- 


tiefte Nähte verlaufen. Länge 0,65 mm, Breite 0,2 mm. 
Vorkommen: Singino, selten. 


Gattung Dentalina D’Orsıcny, 1839. 
Dentalina filiformis Rss. 


1928. Dentalina filiformis Rss. — FRANkE, S.29, Taf.2, Fig. 19a, b. 
1933. Dentalina filiformis Rss. — Cusuman and Jarvıs, S.29, Taf. 9, Fig. 6,7. 


Sehr lange, schwach gebogene Form mit langgestreckten Kammern. Anfangskammer mit Spitze. Nur in 
Bruchstücken erhalten. Dicke 0,05—0,15 mm. 
Vorkommen: Singino, häufig. 
Dentalina siliqua Rss. 
1928. Dentalina siligua Rss. — FRANKE, S.30, Taf.2, Fig. 25. 
Schwach gebogene Gehäuse mit wenig vertieften, schiefen Nähten und seitlicher Spitze an der Anfangs- 


kammer. Länge 0,6—1,0 mm. 
Vorkommen: Singino, selten. 
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Dentalina oligostegia Rss. 
1928. Dentalina oligostegia Rss. — FRANKE, S.24, Taf.2, Fig. 9, 10. 
Das Gehäuse besteht nur aus zwei kurzen, ziemlich dicken Kammern; Anfangskammer mit Zentral- 


stachel, Endkammer endet in einer seitlichen Spitze, die die Mündung trägt. Länge 0,7 mm, Breite 0,25 mm. 
Vorkommen: Singino, selten. 


Familie Polymorphinidae. 
Gattung Polymorphina D’Orsıcny, 1826. 
Polymorphina sp. 
Das einzige Exemplar, das mir vorliegt, läßt eine Artbestimmung nicht zu. Vielleicht gehört es über- 


haupt einer ganz anderen Gattung der Polymorphinidae an (Apiopterina?). Länge 0,25 mm, Breite 0,08 mm. 
Vorkommen: Mtangi, selten. 


Gattung Ramulina Jones, 1875. 
Ramulina globulijera Brapy. 


1928. Ramulina globulifera Br. — FRANKE, S.123, Taf. 11, Fig. 19. 


Von dieser Art finden sich nur Bruchstücke. Diese stellen jeweils eine aufgeblasene Kugel dar, die mit 
feinen Stacheln bedeckt ist und von der nach beiden Seiten kurze Röhren abgehen. Durchmesser 0,3 mm. 
Vorkommen: Singino, selten. 


Familie Nonionidae. 
Gattung Elphidium Montrort, 1808. 
Elphidium sp. 

Schale bilateral-symmetrisch, stark involut. Rand gekielt. Der letzte Umgang besteht aus 14—16 lang- 
sam an Größe zunehmenden Kammern. Die Spira schneidet bis zur Hälfte in die dreieckige Mundfläche ein. 
Die hervortretenden, leicht nach hinten geschweiften Nähte sind durch Brücken miteinander verbunden. Mün- 
dung eine Reihe von Öffnungen an der Innenseite der Mundfläche. Durchmesser 0,35 mm. 

Ich fand diese Form in der Literatur nirgends aufgeführt. Da mir jedoch nur 1 gutes Stück vorliegt, 
möchte ich mich mit der Beschreibung begnügen und keine neue Artbezeichnung einführen. 

Vorkommen: Pt. Amelia, selten. 


Familie Rotaliidae. 
Gattung Rotalia Lamarck, 1804. 
Rotalia exsculpta Rss. n. var. africana. 
(Siehe"Abb. 1—3.) 
1928. Rotalia exsculpta Rss. — FRANKE; S.189, Tat. 18, Fig. 3a—c. 


Diese Form stimmt mit R. exsculpta Rss. in den meisten Merkmalen überein: Kreisrunde Schale, gewölbte 
Nabelseite, ziemlich flache Spiralseite, mit 3—4 Umgängen, der letzte aus 10—12 Kammern bestehend. Mün- 
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dung ein schmaler Spalt am Innenrande der Endkammer. Oberfläche fein punktiert. — Was die ostafrika- 
nische Form unterscheidet, ist einmal die Größe. Sie beträgt im Durchschnitt 0,8 mm, kann aber bis zu 1,2 mm 
ansteigen, während von R.exsculpta nur 0,5 mm Durchmesser angegeben wird. Der Rand ist nicht sehr 
scharf, eher etwas abgerundet, und schließlich zeigen die Kammerscheidewände eine eigenartige Ausbildung. 
Auf der Spiralseite sind sie erhaben, entweder von der Anfangskammer an ganz regelmäßig ausgebildet oder 


Abb.1. Rotalia exsculpta Rss. n. var. Abb.2. Rotalia exsculpta Rss. n. var. Abb.3. Rotalia exsculpta Rss. n. var. 
africana, Spiralseite, X 30. africana, Nabelseite, X 30. africana, Seitenansicht, X 30. 


bei den inneren Umgängen in Körner und einzeln unregelmäßig stehende Leisten zerlegt. Auf der Nabel- 
seite werden die wenig vertieften Nähte auf beiden Seiten von je 1 Reihe perliger Knötchen begleitet, die 
nach dem Nabel zu in größere Leisten und Platten übergehen, die (z. T. noch mit Sandkörnchen verbacken) 
den Nabel vollkommen bedecken. 

Da mir von dieser Form gegen 100 meist gut erhaltene Exemplare vorliegen, halte ich es für berechtigt, 
sie als n. var. africana zu bezeichnen. 

Vorkommen: Pt. Amelia, überaus häufig. 


Rotalia umbilicata D’ORB. 


1840. Rotalia umbilicata D’OrB. — D’OrBIcNnY, S.32, Taf.3, Fig. 4—6. 

1928. Rotalia soldanii D’ORrß. f. umbilicata D’OrB. — FRANKE, S. 186, Taf. 18, Fig. 2a, b. 

Kreisrunde, beiderseits gewölbte Schale. Die Spiralseite besteht aus 3—4 Umgängen, der letzte mit 6 bis 
8 Kammern. Die inneren Windungen sind oft undeutlich, auf der letzten sind die Nähte vertieft und leicht 
nach vorn gebogen. Die Nabelseite ist etwas stärker gewölbt und hat fast gerade, vertiefte Nähte. Nabel eng, 
meist ausgefüllt. Rand gerundet, durch die Nähte des letzten Umgangs etwas eingekerbt. Oberfläche glatt, 
glänzend. Durchmesser 0,2—0,3 mm. 

Franke faßt diese Art als Unterform der Rotalia soldanii D’Ore. auf und stellt ihr als weitere Unter- 
form die Art nifida Rss. gegenüber. Hierzu ist zu sagen: Rotalia soldani v’Ors. ist eine typische Tertiär- 
form; die Art nitida Rss. gehört zur Gattung Oyroidina. Rotalia umbilicata v’Ore. ist also eine selbständige 
Art, die übrigens im Obersenon einen deutlichen Höhepunkt ihrer Verbreitung aufweist. 

Vorkommen: Singino und Pt. Amelia, selten; Mtangi, überaus häufig. 


Gattung Epistomina 'TERQUEM, 1883. 
Epistomina partschiana D’ORB. 
1928. Epistomina partschiana D’OrB. — FRANKE, S.185, Taf. 17, Fig. 9a—c. 
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Diese Art war früher nur aus dem Tertiär und rezent bekannt und wurde von FRANKE erstmals im 
Aachener Senon gefunden. Die ostafrikanischen Vertreter sind etwas kleiner, stehen aber sonst den europä- 
ischen Formen sehr nahe. Durchmesser 0,25—0,55 nım. 

Vorkommen: Mtangi und Pt. Amelia, häufig. 


Oattung Gyroidina D’OrBıcnY, 1826. 
Gyroidina micheliniana v’Ors. 
1928. Rotalia micheliniana D’OrB. — FRANKE, $.188, Taf. 17, Fig. 11a, b. 


Schale hochkegelig, oft ebenso hoch oder sogar höher als breit. Spiralseite ganz flach, häufig sogar etwas 
eingesenkt, mit undeutlichen Windungen. Nabelseite hochgewölbt, mit geraden, etwas vertieften Nähten, 
ungenabelt. Rand sehr scharf, oft gekielt. Durchmesser 0,2—0,5 mm. 

Vorkommen: Singino und Pt. Amelia, häufig. 


Oyroidina nitida Rss. 


1928. Rotalia soldanii D’ORß. f. nitida Rss. — FRANKE, S. 187, Taf. 18, Fig. 1a, b. 
1932. Gyroidina nitida Rss. — CusuMmAn and Jarvıs, S.47, Taf. 14, Fig. 2a—c. 


Diese Art ist von der vorhergehenden oft nicht leicht zu trennen. Das Gehäuse ist nicht so hoch kegel- 
förmig, Höhe zu Breite verhalten sich etwa wie 1:2. Außerdem ist der Rand weich gerundet. Durchmesser 
0,2—0,25 mm. 

Vorkommen: Singino und Pt. Amelia, selten. 


Gattung Anomalina D’Orsıcny, 1826. 
Anomalina polyrraphes Rss. 


1928. Anomalina polyraphes Rss. — FRANKE, S.182, Taf. 17, Fig. 6a—c. 
1932. Anomalina polyrraphes Rss. — Cusuman and JAarvıs, S.51, Taf. 16, Fig. 2a—c. 


Diese Art ist besonders interessant, weil sie außer in den bekannten mitteleuropäischen Oberkreide-Vor- 
kommen auch in der Oberkreide von Trinidad und Mexiko (CusHuman and Jarvıs, 1932) sowie im Senon von 
Palästina (Brotzen, 1934) nachgewiesen werden konnte. Die kreisrunde Schale mit breit abgerundetem Rand 
hat eine glänzende, fein punktierte Oberfläche. Spiralseite ganz flach, Nabelseite mäßig gewölbt. Der letzte 
Umgang besteht aus 10—14 Kammern, deren Nähte nur bei den letzten deutlich sichtbar sind. Die ostafri- 
kanischen Stücke sind etwas größer als die schon beschriebenen, was aber meiner Ansicht nach nicht gegen 
ihre Zugehörigkeit zur obigen Art spricht. Durchmesser 0,25—0,55 mm. 

Vorkommen: Pt. Amelia, sehr häufig. 


Anomalina lorneiana D’ORrB. 


1928. Anomalina lorneiana D’ORB. — FRANKE, S. 181, Taf. 17, Fig. 3a—c. 


Kreisrunde, ziemlich flache Schale mit genabelter Spiralseite und nach rückwärts gekrümmten, vertieften 
Nähten. Die für diese Art typischen Lamellen um den Nabel sind bei einigen Exemplaren deutlich zu 
erkennen. Durchmesser 0,15—0,25 mm. 


Vorkommen: Mtangi, selten. 
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Anomalina lenticula Rss. 
1928. Anomalina lenticula Rss. — FRANKE, $.183, Taf. 16, Fig. 11a—c. 
Einige Stücke zeigen die zungenförmige, den Nabel verdeckende Verlängerung der Endkammer. Auch 
in den übrigen Merkmalen herrscht gute Übereinstimmung. Durchmesser 0,2—0,45 mm. 
Diese Art, die in Norddeutschland nur vom Gault bis Emscher vorkommt, konnte von BRoTZEn auch im 


Senon Palästinas nachgewiesen werden. 
Vorkommen: Singino, häufig; Mtangi, selten. 


Gattung Planulina D’Orsıcny, 1826. 
Planulina schloenbachi Rss. 


1862. Rotalia schloenbachi Rss. — Reuss, S.84, Taf. 10, Fig.>5. 
1932. Planulina schloenbachi Rss. — CusHman and Jarvıs, S.52, Taf. 16, Fig. 7a—c. 


Schale nahezu kreisrund, sehr stark zusammengedrückt, aus 2—3 Umgängen bestehend, von denen der 
letzte 9—11 Kammern hat. Spiralseite sehr flach, manchmal sogar etwas konkav, mit gebogenen, leisten- 
förmig hervortretenden Nähten. Die Nabelseite ist leicht gewölbt und eng genabelt. Der Rand ist sehr scharf 
und meist deutlich gekielt. Durchmesser 0,3—0,5 mm. 

Vorkommen: Singino, häufig. 

Familie Orbulinidae. 
Gattung Globigerina D’Orsıcny, 1826. 


Globigerina cretacea Rss. 
1928. Globigerina cretacea Rss. — FRANKE, S.192, Taf. 18, Fig. 8a—c. 


Diese Art ist in der Oberkreide weltweit verbreitet. Die ostafrikanischen Stücke haben eine sehr rauhe 
Oberfläche und einen Durchmesser von 0,2—0,3 mm. 
Vorkommen: Singino, häufig; Pt. Amelia, selten. 


Globigerina aspera EHrBc. 
1928. Globigerina aspera. EHuRrBG. — FRANKE, S.192, Taf. 18, Fig. 10a—c. 


Der Unterschied gegenüber der vorhergehenden Art besteht darin, daß die Schale in einer Ebene auf- 
gerollt und auf keiner Seite gewölbt ist. Der letzte Umgang weist 7—8 kugelige Kammern auf, deren Nähte 
ziemlich tief einschneiden. Durchmesser 0,25 mm. 

Vorkommen: Pt. Amelia, selten. 


Globigerina bulloides D’ORB. 


1846. Globigerina bulloides D’ORB. — D’OrBıcny, S.163, Taf.9, Fig. 4—6. 

1902. Globigerina bulloides D’OrB. — EGGER, S.170, Taf. 21, Fig. 5—7. 

Der letzte Umgang besteht aus 4 stark aufgeblasenen bauchigen Kammern. Die ersten Windungen sind 
klein und undeutlich. Durchmesser 0,2—0,25 mm. 

Vorkommen: Mtangi und Pt. Amelia, selten. 
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Gattung Globotruncana Cusuman, 1927. 
Globotruncana marginata Rss. 


1854. Rosalina marginata Rss. — Reuss, S.69, Taf. 26, Fig.1. 
1854. Rosalina canaliculata Rss. — Reuss, S.70, Taf.26, Fig. 4. 
1928. Globigerina marginata Rss. — FRANKE, S.192, Taf. 18, Fig. 9a—c. 


Diese Art ist sehr variabel. Unter den mir vorliegenden Stücken sind solche, die der Artbeschreibung von 
Rosalina marginata, und solche, die der Rosalina canaliculatae bei Rzuss genau entsprechen. Ich möchte des- 
halb die beiden Arten zusammenziehen, wie dies auch schon von Franke geschehen ist. 

Die meist kreisrunde Schale besteht aus 2—4 Umgängen. Auf der wenig gewölbten Spiralseite sind die 
einzelnen Kammern oft etwas eingesenkt, wodurch die bogenförmigen Nähte stark hervortreten. Die flache 
oder konvexe Unterseite ist mehr oder weniger weit genabelt, die Nähte sind hier vertieft und zungenförmig 
vorgebogen. Der Rand ist scharf oder breit abgestutzt, einfach oder doppelt gekielt. Die Oberfläche des 
Gehäuses ist mit feinen Warzen bedeckt, die besonders auf den Nahtleisten der Spiralseite und am Rand her- 
vortreten und diesem ein fein gezähntes Aussehen geben. Durchmesser 0,2—0,8 mm. 

Über die regional-stratigraphische Verbreitung der Gattung Globotruncana hat THALMANN (1934) 
berichtet. Ihr Vorkommen in Ostafrika bildet dazu eine wertvolle Ergänzung. 

Vorkommen: Singino, sehr häufig. 


Familie Heterohelicidae. 
Gattung Gümbelina Esser, 1899. 
Gümbelina globulosa Eursc. 
1928. Textularia globulosa Eur8G. — FRANKE, 8.134, Taf. 12, Figstl. 
Diese in der Oberkreide von Mitteleuropa und Palästina verbreitete Form findet sich auch in den ostafri- 


kanischen Proben. Länge 0,2—0,3 mm, Breite 0,1—0,2 mm. 
Vorkommen: Singino und Pt. Amelia, häufig; Mtangi, selten. 


Gattung Bolivina D’Orsıcny, 1839. 
Bolivina tenuis Marss. 
1928. Bolivina tenuis Marss. — FRANKE, S.152, Taf. 14, Fig. 4. 
Schale sehr klein, ziemlich stark zusammengedrückt, nur wenig länger als breit, daher breit keilförmige 


Gestalt. Länge 0,15 mm, Breite 0,13 mm. 
Vorkommen: Pt. Amelia, selten. 


Bolivina tegulata Rss. 


1928. Bolivina tegulata Rss. — FRANKE, S. 153, Taf. 14, Fig.5. 


Schale schmal lanzettlich, etwa 3mal so lang wie breit. Beiderseits S—-10 Kammern mit mäßig schiefen 
und wenig vertieften Nähten. Meine Exemplare sind kleiner als von FrAnkE angegeben wird, passen aber 
sonst gut hierher. Länge 0,3 mm, Breite 0,1 mm. 

Vorkommen: Pt. Amelia, häufig. 
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Bolivina aft. incrassata Rss. 
1928. Bolivina incrassata Rss. — FRANKE, S.153, Taf. 14, Fig. 6. 


Die Stücke, die mir vorliegen, möchte ich nur mit Vorbehalt hierher stellen, da sie in ihrer Größe ganz 
erheblich unter den von Franke gemessenen Werten bleiben. Während Franke 0,75—1,0 mm Länge bei 
0,23 mm Breite angibt, erreichen die ostafrikanischen Exemplare nie mehr als 0,3 mm Länge bei 0,18 mm Breite. 
Dagegen entspricht der Artbeschreibung die Gestalt der ganzen Schale und der einzelnen Kammern, deren 
wenig vertiefte Nähte in der Mitte in stumpfen Winkeln zusammenstoßen. 

Vorkommen: Pt. Amelia, nicht sehr häufig; Mtangi, selten. 


Bolivina longestriata n. sp. 
(Siehe Abb. 4—5.) 


Schale lanzettförmig, 2—3mal so lang wie breit, oben und unten abgerundet, in der Mitte dick, nach den 
Seiten abfallend. Seitenränder schwach gekielt. Auf jeder Seite 9—12 niedrige Kammern. Nähte mäßig schief, 


Abb. 4. Bolivina longestriata n. sp., X 50. Abb.5. Bolivina longestriata n.sp., X 80. 


wenig oder gar nicht vertieft. Mündung ein schmaler Spalt auf der Höhe der Endkammer. Die ganze Schale 
ist überzogen mit einer großen Zahl feiner Streifen, die sich öfters verzweigen, im allgemeinen aber in der 
Längsrichtung verlaufen. Die Streifen sind oft so dicht, daß sie die Kammerung fast ganz verdecken. Länge 
0,65—0,75 mm, Breite 0,25—0,28 mm. 

Ich fand diese Art noch nirgends beschrieben. 

Vorkommen: Pt. Amelia, nicht allzu häufig. 


Familie Buliminidae. 
Gattung Bulimina D’Orsıcny, 1826, 
Bulimina murchisoniana D’ORB. 
1928. Bulimina murchisoniana D’OrB. — FRANKE, S.160, Taf. 14, Fig. 22a, b. 
Die hierher gehörigen Stücke sind unten nicht so stark zugespitzt, wie dies Franke angibt. Trotzdem 
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kann an ihrer Zugehörigkeit zu dieser Art nicht gezweifelt werden. Die 3 letzten Kammern sind ziemlich 
stark aufgeblasen und spiralig angeordnet, die letzte überragt die vorletzte bedeutend. Nähte tief. Die Größe 
der Schalen bleibt unter dem Normaldurchschnitt, doch werden auch schon von Reuss und EGGER solche 
kleineren Formen angegeben. Höhe 0,25—0,3 mm, Dicke 0,14—0,2 mm. 

Vorkommen: Singino, selten; Pt. Amelia, sehr häufig. 


Bulimina ovulum Rss. 

1928. Bulimina ovulum Rss. — FRANKE, S.157, Taf. 14, Fig. 14. 

Von der vorhergehenden Art unterscheidet sich diese besonders dadurch, daß die Nähte wenig oder gar 
nicht vertieft sind. Die Schale ist oben und unten etwas zugespitzt. Glänzende Oberfläche. Höhe 0,3 mm, 
Dicke 0,18 mm. 

Vorkommen: Mtangi, selten. 


Familie Uvigerinidae. 
Gattung Uvigerina D’Orgıcny, 1826. 
Uvigerina westjalica Fr. 
1928. Uvigerina westfalica Fr. — Franke, S.122, Taf. 11, Fig. 14. 


Kammern spiralig, die letzten fast zweizeilig angeordnet, auf jeder Seite nur 4-5 Kammern. Nähte tief. 
Oberfläche sehr rauh. Länge 0,3 mm, Breite 0,18 mm. 
Vorkommen: Pt. Amelia, selten. 


Uvigerina sp. 


Hier handelt es sich vielleicht um eine neue Art. Sie ist im Vergleich zur vorigen viel schmäler und zier- 
licher gebaut. Kammern in einer unregelmäßigen Spirale um die Längsachse angeordnet, beiderseits 6 bis 
7 Kammern. Mündung auf einem der Endkammer aufgesetzten kurzen Röhrchen mit wenig ausgebildetem 
Mündungskragen. Oberfläche ganz glatt und schwach glänzend. Länge 0,3 mm, Breite 0,1 mm. 

Vorkommen: Pt. Amelia, selten. 


Gattung Siphogenerina SCHLUMBERGER, 1883. 
Siphogenerina ameliana n. sp. 
(Siehe Abb. 6—7.) 


Schale zapfenförmig, unten abgestumpft; die ersten Kammern bis zu etwa X der Schalenhöhe zweizeilig 
angeordnet, die nächsten Kammern größer und einreihig, im Übergang schiefe Nähte. Nähte wenig vertieft, 
ziemlich stark verdeckt durch eine Reihe paralleler kräftiger Längsrippen, die kammartig über das ganze 
Gehäuse verlaufen. Mündung meist endständig, gelegentlich an der Endkammer etwas nach der Seite ver- 
schoben, mit kurzem, aber gut ausgebildetem Mündungskragen. Zuweilen ist das ganze Gehäuse etwas 
gekrümmt, was durch unregelmäßiges Wachstum beim Übergang vom zweireihigen zum einreihigen Zustand 
bedingt ist. Querschnitt rund. Länge 0,5—1,2 mm, Breite 0,2—0,35 mm. 

Ich fand diese Art, von der mir gegen 100 gut erhaltene Stücke vorliegen, noch nirgends beschrieben. 
Sie soll nach ihrem Fundort Siphogenerina ameliana heißen. 

Vorkommen: Pt. Amelia, überaus häufig. 
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2. Ostracoden. 


Außer Foraminiferen finden sich in dem geschlämmten Material von Pt. Amelia und Mtangi gelegent- 
lich auch Schalen von Ostracoden. Es handelt sich dabei eigentlich nur um zwei Arten. Die eine größere Art, 
die über die ganze Oberfläche und am Rand mit kräftigen Knoten und feinen Dornen besetzt ist, läßt sich am 


Abb. 6 Abb. 7 


Abb. 6. Siphogenerina ameliana n. sp., X 30. 
Abb. 7. Siphogenerina ameliana n.sp., X 30. 


besten mit Cythere muricata Rss. (1907, Escer S. 60, Taf. 9, Fig. 9) vergleichen. Die andere, etwas kleinere Art 
mit ganz glatter Oberfläche und nahezu dreieckigem Umriß, steht der Bairdia africana Cuapman (1916, S. 115, 
Taf. 15, Fig. 19a—c) sehr nahe. Das Vorkommen beider Arten ist nicht allzu häufig. 


C. Stratigraphische und faunistische Bemerkungen. 


Die stratigraphische Stellung der drei Mergelproben, deren Mikrofauna eben beschrieben wurde, war 
seither noch nicht mit Sicherheit festzulegen. Es wurde deshalb besonders darauf geachtet, wie weit es möglich 
ist, aus dem Auftreten einzelner Arten stratigraphische Hinweise abzuleiten. Das Ergebnis war durchaus 
günstig. 

Aus der Gegend W des Singino bei Kilwa, von der ja unsere erste Probe stammt, beschreibt BoRNHARDT 
(1900) mächtige Tone, die er dem Tertiär zuweist. Zweifellos kommen hier innerhalb des (neuerdings sicher 
nachgewiesenen) Tertiärs ebenso wie etwa bei Lindi reichlich Tone und Mergel vor. Aber schon HennıG 
(1916) stellte die Vermutung auf, daß ein Teil der Tone auch der Oberkreide angehören könnte, „die hier 
aber noch nachzuweisen wäre“. Aus mancherlei Gründen (Cenoman ist aus der Umgebung nirgends bekannt, 
Turon fehlt an der ganzen ostafrikanischen Küste vom Äquator südwärts) wäre es innerhalb der Oberkreide 
das Senon, dessen Auftreten am wahrscheinlichsten ist. Diese Annahme läßt sich an Hand der Mikrofauna mit 
genügender Sicherheit belegen. Sie enthält einmal so typische Oberkreide-Arten wie Lenticulata rofulata 
Lam., Globigerina cretacea Rss., Gümbelina globulosa Eursg.; daneben spricht auch die sonstige Zusammen- 
setzung der Fauna entschieden für Oberkreide. Den besten Beweis aber liefert das Vorkommen von Globotrun- 
cana marginata Rss. In einer sehr verdienstvollen Arbeit hat nämlich TuarmAann (1934) zeigen können, daß 
die weltweit verbreitete Gattung Globotruncana mit größter Sicherheit zur Bestimmung des oberkretazischen 
Alters herangezogen werden kann. Sie tritt erstmals spärlich am Ende der Unterkreide auf, wird häufiger vom 
Cenoman ab und erreicht ihre Hauptentwicklung im Untersenon (Santonien), um dann im Obersenon auf- 
fallend rasch wieder zu verschwinden. Das überaus häufige Auftreten von Globofruncana marginata Rss. in 
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den Mergeln W des Singino läßt wohl mit Recht die Annahme zu, daß es sich dabei um Senon handelt. Auch 
die übrigen Befunde stehen, wie wir noch sehen werden, damit nicht im Widerspruch. 

Die Tone von Mtangi (Lindi-Hinterland) und die Mergel von Pt. Amelia (Port.-Ostafrika) hat schon 
Hennıc (1936) einander gleichgesetzt; sie sollen auch hier gemeinsam besprochen werden. Von beiden Fund- 
orten sind einige kleine Muscheln bekannt (vorwiegend eine gerippte Arca sp.), die noch keine Rückschlüsse 
auf das geologische Alter zulassen. Dagegen liegen von einem Hügel in der Nähe von Mtangi Sandsteinbrocken 
vor, die mit dem Ton zusammen vorkommen und wahrscheinlich als Einlagerung innerhalb desselben auftreten. 
Diese enthalten eine verhältnismäßig reiche Fauna mit Schnecken und Haifischzähnen, die von Dietrich 
(1914) und Hennıg (1914) untersucht sind. Beide Bearbeiter weisen der Fauna übereinstimmend oberkreta- 
zisches Alter zu, und zwar stellen sie sie in die höhere Oberkreide. Damit kämen dann auch die Tone selbst in 
die höhere Oberkreide, und auch hier ist die Wahrscheinlichkeit am größten, daß es sich dabei um Senon 
handelt. — Wiederum kann die Mikrofauna zur Bestätigung und Ergänzung dieser Annahme herangezogen 
werden. Typisch für Oberkreide sind Lenticulina rotulata Lam., Rotalia umbilicata-»’Ors., Anomalina polyr- 
raphes Rss., Globigerina cretacea Rss., Gümbelina globulosa Enrgc., die Bolivina-Arten und Bulimina mur- 
chisoniana »’Ore. Nur aus dem Senon bekannt ist Uvigerina westjalica Fr., während einige anderen Arten 
(z. B. Rotalia umbilicata D’Ors.) in ihrer Verbreitung im Senon einen deutlichen Höhepunkt aufweisen. Auf- 
fallend ist dagegen zunächst das Fehlen von Globotruncana in beiden Proben. Vielleicht läßt sich dies damit 
erklären, daß wir es hier mit höherem Obersenon zu tun haben ; denn, wie oben schon erwähnt, fällt die Ver- 
breitungskurve von Globotruncana nach ihrem Höhepunkt im Untersenon sehr rasch ab, und schon vor der 
Ablagerung des Danien ist die Gattung vollständig verschwunden (THALmann, 1934). 

Auch das Vorkommen aller übrigen Arten läßt sich mit der Annahme, daß es sich um Senon handelt, gut 
in Einklang bringen. Ich habe in der beigegebenen Übersicht auf der linken Seite eingetragen, wie sich die 
Arten auf die 3 Proben verteilen; auf der rechten Seite wurde für die sicher bestimmten Arten, die schon aus 
anderen Gebieten bekannt sind, eingezeichnet, welchen stratigraphischen Bereich sie umfassen (soweit dies 
nach der mir zugänglichen Literatur möglich war). Dabei muß man sich natürlich hüten, nun etwa allen 
Foraminiferen für größere Gebiete stratigraphischen Wert zuzuschreiben, ganz abgesehen davon, daß sich 
mit zunehmender Kenntnis von Mikrofaunen aus bisher wenig bekannten Gebieten die stratigraphischen Be- 
grenzungen mancher Arten noch verschieben werden. Immerhin läßt sich für unsere Zwecke feststellen, daß 
unsere sämtlichen Arten schon aus anderen Senongebieten bekannt sind. Eine ganze Reihe von Arten reicht nur 
bis zur Kreide/Tertiär-Grenze, während auf der anderen Seite verschiedene Arten erst mit der Oberkreide ein- 
setzen, einige erst im Turon, Epistomina partschiana v’Orr. sogar erst im Senon. Berücksichtigt man, daß wir 
ja für unsere Betrachtungen das Turon ausschalten können, da es an der ganzen südostafrikanischen Küste 
bis zum Äquator fehlt, so wird das Bild noch deutlicher. 

Die Mikrofauna des ostafrikanischen Senons zeigt nahe Beziehungen zu den Faunen der Tethys und ihrer 
Nebenmeere. Über die Hälfte ihrer bestimmbaren Arten findet sich z. B. in der von BrotzEn (1934) beschrie- 
benen Senonfauna von Palästina wieder; mit Nord- und Mitteldeutschland (FRANKE, 1928) hat sie über % 
aller Arten gemeinsam. Nach W hin werden die Beziehungen undeutlicher, die von Cusuman und Jarvıs aus 
der Oberkreide von Trinidad beschriebene Fauna enthält z. B. nur noch 4 gleiche Arten. Eine ziemlich weite 
Verbreitung scheinen Lenticulina rotulata Lam., Globigerina cretacea Rss., Anomalina polyrraphes Rss. und 
Planulina schloenbachi Rss. zu haben; die letztgenannte Art z. B. ist bekannt aus Mitteleuropa, Tripolitanien 
(ZuFFArDI-Comercı), Trinidad (Cusuman and Jarvıs) und Südafrika (Kapprovinz, CHapman). 

Untereinander weisen die drei Faunen beträchtliche Unterschiede auf, wie auch die Übersicht (linke Seite) 
erkennen läßt. So sind die Mergel W des Singino ausgezeichnet durch das starke Vorherrschen von Globo- 
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fruncana marginata Rss. Die Fauna von Mtangi, übrigens eine kleinwüchsige Kümmerfauna, besteht zu fast 
80% nur aus der einzigen Art Rotalia umbilicata D’Ors. Die Tone von Pt. Amelia endlich sind charakteri- 


Übersicht über Vorkommen und stratigraphische Verbreitung der Arten. 
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Erklärung: hh = sehr häufig, h = häufig, s = selten. 
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siert durch 4 Arten, die man geradezu als Leitformen ansprechen kann: Rotalia exsculpta Rss. n. var. ajricana, 
Anomalina polyrraphes Rss., Bulimina murchisoniana v’Orsg. und Siphogenerina ameliana n. sp. 


Schließlich läßt die Tatsache, daß die untersuchte Fauna zum größten Teil aus kalkig perforierten Ge- 


häusen besteht, während agglutinierende und sandige Formen stark zurücktreten, darauf schließen, daß die 
Fauna in einem verhältnismäßig seichten, mäßig warmen Meere lebte, was ja auch mit dem paläogeographi- 
schen Bild der Oberkreidezeit übereinstimmt. 


fat 
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3. Schlämmprobe von der Merofu-Bucht am Kilwa-Kissiwani-Kriek. 


Die vorliegende Gesteinsprobe besteht aus hellgrauen, sandigen, z. T. sehr festen Mergeln, die ganz steril 
aussehen und fast keine Spuren von Makrofossilien enthalten. Das geschlämmte Material setzt sich zusam- 
men aus kleinen Tonbröckelchen, feinen Quarzkörnern und seltenen Glimmerblättchen. Daneben findet sich 
eine kleinwüchsige Faunula, deren großenteils schlechte Erhaltung eine genaue Bestimmung oft sehr schwierig, 
wenn nicht ganz unmöglich macht. Es ließen sich folgende Arten feststellen (hh sehr häufig, h häufig, 
s selten): 

Saccammina sp. (? S. rhumbleri Fr.) hh 
Thurammina sp. (? Th. mamillata Fr.) hh 
Psammosphaera sp. S 
Orbulinaria fallax Ru. h 
Patellina aff. trochiformis Sch. h 
Cornuspira cretacea Rss. h 
Miliola sp. (? M.antigua Fr.) S 
Verneuilina triquetra v. Msır. S 
? Gaudryina sp. S 
Lenticulina subalata Rss. h 
= gibba D’ORB. S 
er sp. S 
Astacolus aff. cenomana ScH. S 
Glandulina aff. parallela Marss. S 
Dentalina siliqua Rss. S 
Nodosaria aff. paupercula Rss. S. 
« BA. 
Lagena apiculata Rss. S 
isabella D’ORB. S 


„ 
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Lagena vulgaris WırL. s 
Robulus aff. subangulatus Rss. s 
Gyroidina micheliniana v’ORB. S 
Anomalina complanata Rss. h 
® ?ammonoides Rss. s 
Globigerina sp. s 
Bolivina tegulata Rss. s. 

Neben Foraminiferen finden sich nicht allzu häufig Ostracoden, von denen mindestens 4 Arten vorliegen, 
deren Bestimmung aber unmöglich ist, solange nicht reicheres und besser erhaltenes Material gefunden wird. 
Sehr zahlreich sind die vorhandenen Reste von Schwämmen. Neben isolierten Nadeln und Schwammskeletten 
kommen eigentümliche Spulen vor, Skelettelemente von Tetraxoniern, wie sie ScHRAMMEN aus der Oberen 
Kreide von Nordwestdeutschland abgebildet hat (Die Kieselspongien der Oberen Kreide von NW-Deutsch- 
land. Monogr. z. Geol. u. Pal., Serie I, Heft 2, 1924, Taf. 7, Fig. 23) ; ferner sind.die nierenförmigen Rhaxen 
häufig, die von Monaxoniern stammen. Schließlich wäre noch eine Reihe sonstiger organischer Reste zu 
nennen, deren Zuteilung zu irgendeiner Tiergruppe zunächst unmöglich ist. 

Es mag gewagt erscheinen, auf Grund dieser Faunenliste ein Urteil über den stratigraphischen Horizont, 
dem die Fauna entstammt, abgeben zu wollen. Dennoch soll der Versuch gemacht werden, da in einem Neu- 
land, wie es das Fundgebiet doch noch darstellt, jeder stratigraphische Anhaltspunkt von Bedeutung ist. Mit 
ziemlicher Sicherheit läßt sich der Fauna ein oberkretazisches Alter zuschreiben. Dafür spricht einmal die 
Tatsache, daß alle bestimmbaren Arten schon aus anderen Oberkreide-Gebieten bekannt sind (Mitteleuropa, 
Palästina, Nord- und Mittelamerika), während nur etwa die Hälfte der Formen schon in der Unterkreide 
oder früher vorkommt. Noch schärfer ist die Abgrenzung nach oben, nur etwa ein Viertel der Arten über- 
schreitet hier die Kreide-Tertiär-Grenze. Typisch für Oberkreide können folgende Arten gelten: Orbulinaria 
jallax Ru., Cornuspira cretacea Rss., Verneuilina triguetra v. M., Dentalina siligua Rss., Lagena isabella 
D’ORB., Gyroidina micheliniana v’Ors., Bolivina tegulata Rss. — Schwieriger ist die Entscheidung, welcher 
Horizont innerhalb der Oberen Kreide in Frage kommt. Als Anhaltspunkte könnten Patellina frochiformis Sch. 
und Astacolus cenomana Sch. gelten, die bis jetzt nur aus dem Cenoman bekannt sind; ihr Vorkommen in den 
Mergeln der Merofu-Bucht ist aber nicht einwandfrei zu erweisen. Auf der anderen Seite sind Glandulina 
parallela Marss. und Lagena isabella D’Ors. bis jetzt nur im Senon gefunden worden, aber für sie gilt der 
gleiche Einwand. Auch weicht die Fauna besonders durch das Überwiegen agglutinierender Formen (Sac- 
cammina, Thurammina) stark von den anderen, mir bekannten Mikrofaunen des ostafrikanischen Senons ab. 
So muß die Entscheidung aufgeschoben werden, bis reicheres Material vorliegt, und es muß zunächst genügen, 
die Mergel der Merofu-Bucht in die Oberkreide zu stellen; ein Befund, der sich mit den übrigen geologischen 
Tatsachen, die aus der Umgebung bekannt sind, vereinigen läßt. 


4. Tertiäre Foraminiferen-Gesteine aus Deutsch-Ostafrika. 


1. Kilwa-Gebiet. 


S, Einzelblöcke bei der „Diamantengrube“ südlich Kilwa. 


Dichter braungelber, schwach sandiger Nummulitenkalk, der sich in seiner faziellen Ausbildung gut mit 
den Gesteinen S,., S, und H, vergleichen läßt. Sehr häufig ist die A-Form von Camerina incrassata DE LA H; 


an 


die für Obereocän (Priabonien), und zwar mehr für den unteren Teil desselben (— Auversien) typisch ist. 
Daneben findet sich noch ein größerer Nummulit von etwa 10 mm Durchmesser, der wohl die zugehörige 
B-Form darstellt. Ferner nur in Querschnitten angedeutet eine nicht näher bestimmbare Discocyelina sp. von 
5—6mm Durchmesser. 


Auversien/Priabonien. 
S,a Mpare-Hügel, Einzelstück auf voller Höhe. 


Das Gestein ist in seiner petrographischen Beschaffenheit wie auch hinsichtlich seiner Fauna dem vor- 
hergehenden sehr ähnlich. Es stellt einen dichten, braungelben bis rötlichen Nummulitenkalk dar, in dem 
Camerina incrassata v. ı. H. (Form A) sehr häufig ist. Auch hier läßt sich daneben wieder ein größerer Num- 
mulit von 8-9 mm Durchmesser, vermutlich die zugehörige B-Form, erkennen, sowie eine Discocyclina von 
5—8 mm Durchmesser, die in der Mitte meist stark verdickt ist. Sie läßt sich am ehesten mit D. pratti Mıcn. 
vergleichen, die besonders im Obereocän auftritt. 

Auversien/Priabonien. 
S, Mpare, S-Hang. 

Ein hellgrauer bis rötlicher Kalksandstein mit bis erbsengroßen Quarzeinsprenglingen, vorwiegend auf- 
gebaut aus kleinen Nummuliten von 2—5 mm Durchmesser. Sie gehören zur Gruppe der Camerina striata 
Bruc. (Form A), die im allgemeinen als typisch für Auversien gilt. Die B-Form, Camerina contorta Desn., 
ist daneben äußerst selten; Haus gibt an, daß auf 1000 A-Formen nur 5 B-Formen gefunden werden. — 
Eine dünne flache Discocyclina von 6—10 mm Durchmesser mit ganz fein gekörnelter Oberfläche ähnelt der 
D.sella v’Arcn., die nach der Literatur vom Mittel-Lutetien ab vorkommt, ihren Höhepunkt aber im Ober- 


eocän erreicht. 
Auversien. 


S, Mpare, S-Hang, 10—20 m höher. 


Grüngraue mergelige Sandsteine, z. T. so wenig fest, daß man besser von stark sandigen Mergein spre- 
chen würde. Häufig ist darin ein kleiner Nummulit von nur 2—4 mm Durchmesser, in der Mitte meist stark 
verdickt. Er steht der Camerina guettardi p’Arcn. nahe, kann ihr aber nicht vollkommen gleichgesetzt werden. 
(Dieser Nummulit ist es wohl, den Dr. Arnı als C. striata Br. bestimmt hat, was m. E. nicht richtig ist.) 
Daneben kommt die B-Form eines anderen Nummuliten vor, der nicht näher bestimmt werden konnte. (Auch 
hier glaube ich nicht an die entsprechende Bestimmung C. murchisoni Br. von Dr. Arnı.) — Nicht sehr häufig 
ist eine Discocyclina, die die typische sattelförmige Verbiegung der D. sella D’Arcn. sehr schön zeigt. Junge 
Exemplare haben oft noch einen kleinen Zentralknopf, was auch mit der Beschreibung der genannten Art gut 
übereinstimmt. — Schließlich findet sich noch eine kleine Operculina, die am besten der Op. pyramidum Eursc. 
entspricht. Diese Art wird von Schwacer aus den Mokattam-Schichten Ägyptens, von OPrrEnHEIM aus den 
Priabona-Schichten beschrieben. 

Dr. Reıcker stellt S, „mit großer Wahrscheinlichkeit“ ins Ypresien und begründet dies einmal mit den 
von ihm bestimmten Alveolinen und dann auch aus dem Vorkommen von Camerina guettardi w’Arcn. Nun 
stehen aber m. E. die Alveolinen den obereocänen Formen etwa aus H, viel näher als den untereocänen, wie 
sie etwa in K, vorkommen. Camerina guettardi wird allerdings meist als Leitfossil für Ypresien angesehen 
und kommt auch z. B. im Untereocän von S-Frankreich (Dovvirı£) und in den Oberen Ranikot-Schichten 
Indiens (NurrArr) vor. Aber abgesehen davon, daß ja unsere Form dem Typus nicht vollkommen entspricht, 
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wird C. guettardi auch aus dem Mittel- bis Ober-Lutetien von Frankreich (Dovvirı£), aus dem Bartonien 
Ägyptens (DE LA Harre) und aus dem Obereocän von Timor (Henrıcı) angegeben. Ihre Verbreitung scheint 
demnach keineswegs so eng auf das Untereocän begrenzt, wie ursprünglich angenommen wurde. 
Berücksichtigt man ferner noch das Vorkommen von Discocyclina sella D’Arcn. und Operculina pyrami- 
dum Enrec., sowie die geologische Stellung (10—20 m über S,), so ergibt sich auch für S, ein obereocänes 
Alter. 
Priabonien. 
S, Mpare, O-Fuß. 
Dichte gelbe, schwach sandige Nummuliten-Assilinen-Kalke. Neben einer Reihe verschiedener Nummuli- 
ten (A- und B-Formen) kommt häufig Assilina leymeriei D’Arcn. (A-Form) vor. Die Mitte ist meist etwas 
eingesenkt, die Oberfläche deutlich punktiert und granuliert, doch gibt es auch ganz glatte flache Exemplare. 
Die B-Form, Assilina granulosa D’ArRcH., ist weit seltener. Diese Assilinen sind typisch für Lutetien, und 
zwar mehr für den unteren Teil. — Eine Discocyelina mit feinen Warzen und leicht gewellter Form steht der 
D. sella D’Arcn. nahe. 
Unt.-Mittl. Lutetien. 


S,; Westlich des Singino, an der Daressalaam-Straße. 


Hier handelt es sich um gelbe bis rötliche Trümmerkalke mit wechselnden Sandgehalt. Sie enthalten 
ziemlich viel Korallen, kleine Austern und Seeigelreste. Das Alter wird bestimmt durch das Vorkommen von 
Camerina striata Bruc., die zugehörige B-Form fehlt. Dagegen ist häufig und auffallend eine ziemlich große 
Operculina sp., die im Maximum 13 mm Durchmesser erreicht und im letzten Umgang bis zu 35 Rippen hat. 
Die Umgänge nehmen sehr rasch an Größe zu. Ich fand eine derartige Form noch nirgends beschrieben. — 
Endlich kommt noch eine meist kleine Discocyelina vor, die gut zu D. pratti Mıcn. paßt. Die feinen Warzen, 
mit denen die Oberfläche bedeckt ist, sind besonders kräftig auf dem deutlich entwickelten Zentralknopf. 

Auversien. 


S;a Etwas höher als S,. 


Ein dichter roter Operculinenkalk mit einer etwa 5 mm großen Operculina sp., deren letzter Umgang 18 
bis 23 Rippen enthält. Eine Bestimmung ist auch hier unmöglich. — Daneben wieder Discocyclina pratti 
Mıcn. Nummuliten fehlen, doch kann man auf Grund der übrigen Fauna und der geologischen Stellung mit 
obereocänem Alter rechnen. 

Priabonien. 
S, Mpare, W-Hang. | 

Von diesem Fundort stammen zwei verschiedene Handstücke. Das eine stellt einen dichten braungelben 
bis rötlichen Nummulitenkalk dar und ist den Gesteinen S;, S;a und H, sehr ähnlich; das zweite ist ein kal- 
kiges Trümmergestein mit Nummuliten. Das Alter ist bestimmt durch das Auftreten von Camerina striata 
Bruc. und der zugehörigen B-Form Cam. contorta Desu. Ferner kommt eine Discocyclina mit dickem Zen- 
tralknopf und kräftigen Warzen vor, die der Gruppe der D. pratti Mıcn. zugeteilt werden kann. 

Auversien. 
S;a Mpare, W-Hang, etwas höher. 

Ein dichter grauer Trümmerkalk mit Camerina chavannesi ve a H. und der entsprechenden B-Form 

C. rütimeyeri ve La H. Dieses Nummulitenpaar wird von DE LA Harre aus dem „Bartonien“ Ägyptens be- 
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schrieben, worunter er wohl höheres Obereocän versteht. — Daneben finden sich Discocyclina cf. pratti Mich. 
und Operculina cf. pyramidum Eursc. (vom Typus unterschieden durch das Fehlen der Körnelung auf den 
Rippen). 

Priabonien. 
S;o Westlich des Singino, Kilwa-Liwale-Straße, „65 m“ hoch. 


Dichter hellgelber Trümmerkalk (vom selben Fundort stammt auch ein Seeigelstachel). Selten findet sich 
die B-Form eines kleinen Nummuliten, der Camerina vasca J. et L. nahesteht. Die A-Form war nicht nach- 
zuweisen. Cam. vasca kommt im Priabonien vor, häufig aber auch schon zusammen mit den typischen Oligo- 
cän-Nummuliten. S,, steht demnach wohl an der 


GrenzeEocän/Oligocän. 


2. Mchinga-Hinterland. 
A, Oberes Kriekende bei Mchinga. 


Gelber bis rötlicher, mürber Sandstein mit kalkigem Bindemittel, zum größten Teil aufgebaut aus Oper- 
eulinen, eine richtige Operculinen-Breccie. An Makrofossilien enthält das Gestein Schnecken (Natica, Conus) 
und Seeigelreste. Die Operculinen gehören zur Gruppe der Op. complanata Derr., die WoLrr (in BORNHARDT: 
Deutschostafrika) auch aus dem „Jungtertiär“ von Sansibar anführt. 

Oligocän 


A, Nome-Höhe, W-Hang. 
Gelblich grauer mürber Kalksandstein mit bis erbsengroßen Quarzkörnern. Das Vorkommen einer nicht 
näher bestimmbaren Zepidocyclina sp. mit deutlichem Zentralknopf verweist diesen Fundort ins 
Oligocän. 
A, Nome-Höhe, S-Hang. 


Hellgelber mergeliger Sandstein mit Quarzkörnern. Neben Operculina complanata Derr. (sehr häufig) 
findet sich hier eine große, aber schlecht erhaltene Lepidoecyclina sp. A, ist wohl derselbe Horizont wie A,, 
während A, etwas tiefer liegen könnte. 

Oligocän. 


A,n Yangwani bei Mchinga, Höhenweg neben der Straße. 


Hier liegt eine echte Lepidocyclinen-Breccie vor, zahlreiche Lepidocyclinenschalen sind eingebettet in 
eine gelbe, sandig-kalkige Grundmasse. Die Lepidocyclinen gehören verschiedenen Gattungen und Arten an. 
Vertreten ist z. B. Eulepidina gigantea Marrın, eine ganz flach scheibenförmige Art von über 100 mm Durch- 
messer bei nur wenigen Millimetern Dicke. Dann Lepidocyclinen aus der Gruppe der Zulepidina dilatata 
Micn., 20—30 mm Durchmesser mit deutlich ausgeprägtem Zentralknopf auf beiden Seiten. Schließlich auch 
Vertreter der Gattung /solepidina. — Das vollständige Fehlen von Nummuliten läßt darauf schließen, daß 
wir es hier mit einem etwas höheren Horizont zu tun haben als der, aus dem die Handstücke „35“ und „45“ 
vom Kitunda bei Lindi stammen. Genauere Anhaltspunkte für einen stratigraphischen Horizont innerhalb des 
Oligocäns ergeben sich aber nicht. 

Oligocän. 


Palaeontographica. Suppl. VII. Zweite Reihe, Il. al 
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A, Unt. Namgaru-Tal, tiefer als A,. 


Gelber bis rötlicher, stark sandiger Trümmerkalk mit 2 Lepidocyclinenarten, einer größeren (bis 50 mm 
Durchmesser) und einer kleinen dünnen mit deutlichem Zentralknopf. 
Oligocän. 


H, Mkoe-Weg von Kirangara aus, „130 m“ hoch, 


Dichter braungelber, schwach sandiger Nummuliten-Trümmerkalk, wohl aus demselben Horizont wie die 
Stücke S,, S,. und S,. Die Nummuliten gehören meist zu Camerina incerassata ve La H. (Form A); daneben 
findet sich (wie in S, und S,.) ein größerer Nummulit von 79 mm Durchmesser, der wohl die zugehörige 
B-Form darstellt. Auch die Discocyclinen sind dieselben wie in den genannten Vergleichsstücken (D. cf. pratti 
Mich.) und schließlich finden sich noch einige kleine Alveolinen von 2—3 mm Länge, die sich nicht näher 
bestimmen lassen. gi 

- Auversien/Priabonien. 


H;ı Mkoe-Weg von Kirangara aus. 


Dieser braune feinkristalline Trümmerkalk enthält Discocyclinen, Alveolinen und Operculinen, die sich 
aus dem harten Gestein nicht isolieren und deshalb auch nicht genau bestimmen lassen. Es scheint sich aber 
bei den Discocyclinen und Alveolinen um dieselben Formen zu handeln, wie sie auch in H, vorkommen, wäh- 
rend ähnliche Operculinen etwa aus S, bzw. S,. bekannt sind. 


Priabonien. 
H, Mkoe-Weg. 


Ein hellgrauer dichter Kalk mit dem Nummulitenpaar Camerina heeri ve ıa H. (A) — murchisoni 
Brunn. (B). Die makrosphärische Generation ist in einer etwas kleineren Variation vertreten, wenn man den 
Typus nach ve LA Harre mit 5—10 mm Durchmesser annimmt; die mikrosphärische Generation tritt mengen- 
mäßig stark zurück. Diese Nummuliten sind typisch für tieferes Mitteleozän, nach pe La Harpre kommt Cam. 
heeri in der Schweiz vor „dans un calcaire jaune, inferieur aux couches A Numm. perforata“. Danach läge 
also H, stratigraphisch tiefer als die bei Lindi so gut entwickelten Schichten mit Cam. perforata DE MoNTrF., 
wie sie etwa in o, und o, vertreten sind. 

Unt.-Mittl. Lutetien. 
H, Ntinga, W-Hang WERE): 


In einem dichten hellbraunen, stark sandigen Trümmerkalk lassen sich Querschnitte von Nummuliten 
und Operculinen erkennen. Bei den Nummuliten handelt es sich um sehr kleine und dicke Formen, selten über 
2mm Durchmesser. Eine Bestimmung ist unmöglich, auch die Operculinen lassen sich mit keiner bekannten 
Form vergleichen. Für das Alter ergibt sich nur 

Eocän. 
E% Namayanga-Ntinga, Anstieg von W. 


Dichter heller, schwach sandiger Trümmerkalk. Der Fundort liegt wohl in der Nähe von H,. Tatsächlich 
lassen sich auch die kleinen Nummuliten-Querschnitte mit denen von H, vergleichen. Aber auch hier läßt sich 
eıne genaue Bestimmung so wenig durchführen wie bei den wenigen Discocyclinen-Querschnitten, die erkenn- 
bar sind. 


EoCam 
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I, Mihungula-Gipfel. 
In einem hellweißen, stark sandigen Kalk finden sich wenige Exemplare von Camerina striata Bruc. 
ohne die entsprechende B-Form. Einige Operculinen sind schlecht erhalten und unbestimmbar. 
Auversien. 


I, Mihungula, S-Hang. 
Ein rötlicher Trümmerkalk mit kleinen Nummuliten- und Discocyclinen-Querschnitten, mit denen wenig 
anzufangen ist. Dem ganzen Befund nach möchte ich annehmen, daß das Stück einem etwas tieferen Horizont 


entstammt als das vorhergehende Gestein ],. 
Eocän. 


I, Hang des Mihungula, Lesestein. 


Dieses Stück besteht aus einem dichten rötlichen, sandigen Kalk und enthält Operculinen-Querschnitte, die 
für eine Bestimmung ungeeignet sind. Über das Alter läßt sich deshalb auch nichts Genaueres sagen. 
Eocän. 


K, Gongwa-Fuß, Felder. 


Dieser sehr dichte, hellgelbe bis hellbraune Kalk enthält 2 verschiedene Operculinen-Arten. Die eine ist 
sehr groß und auffallend, erreicht beinahe 20 mm im Durchmesser und besteht meist aus 4 Umgängen, die 
sehr rasch an Höhe zunehmen; der letzte Umgang zeigt bis zu 45 Rippen. Ich fand diese Form nirgends 
beschrieben, sie kommt auch sonst in keinem ostafrikanischen Gestein vor, ist aber hier sehr charakteristisch. 
— Die andere Operculina hat sehr große Ähnlichkeit mit Op. canalijera w’Arcn., und zwar stimmt sie am 
besten mit der von ScHwAGeEr aus der Lybischen Stufe (Unt. Eocän) Ägyptens beschriebenen und abgebildeten 
Form überein. Die Entscheidung ist hier manchmal schwierig, da in der Literatur ziemliche Verwirrung 
herrscht; man hat oft den Eindruck, als wären alle Operculinen, die sonst nirgends hinpaßten, unter diesem 
Namen vereinigt worden. In neuerer Zeit wird der Artbegriff enger gefaßt, und dabei zeigt sich, daß die 
typische Op. canalifera anscheinend auf das Untereocän und einen Teil des Mitteleocäns beschränkt ist. So 
findet sie sich im Untereocän Tibets (Dovvir£), Nurrauı gibt sie aus den Oberen Ranikot-Schichten Indiens 
an und bemerkt, daß sie in Indien nur im tiefsten Untereocän bzw. Paläocän vorkommt. — Man darf somit 
auch für K, ein untereocänes Alter annehmen, um so mehr als die geologische Stellung des Fundortes damit 


im Einklang steht. 
Ypresien. 


K, Gongwa-Höhe, tiefe Lage. 

Dichter brauner bis rötlicher Trümmerkalk mit ausgewitterten Nummuliten, die den typischen Formen 
des untereocänen Spilecco-Horizontes sehr nahe stehen: Camerina bolcensis Mun.-CHarm. (A) — spileccensis 
Mun.-CHaım. (B). Dazu kommen recht häufig Alveolinen vor, die eine eigenartige Mittelstellung zwischen 
Alveolina oblonga v’Ors. und Alveolina subpyrenaica Leym. einnehmen. Genau dieselben Formen bestimmte 
Dr. Reıcher in H, und H,. Beide Arten sind durch Nurrarı aus der indischen Laki-Serie (Ypresien) 
bekannt, A. ion fand se auch im Ypresien von Timor (Henrıcı), A. subpyrenaica im Untereocän von 
Semalilanil (Nurrarr). Damit ist das Alter dieses Gesteins, das auch noch einige Discoeyclinen- -Querschnitte 


enthält, eindeutig festgelegt. 
Ypresien. 


sa 


K, Gongwa-Höhe. 

Hellbrauner, sandiger Trümmerkalk, dazu ein Stück einer Nummuliten-Breccie, das sich mit P,, aus 
Port.-Ostafrika vergleichen läßt. Die Nummuliten gehören zur Gruppe der Camerina subirregularis DE LAH. 
(A) — irregularis Desn. (B), die in ihrer typischen Ausbildung als leitend für Unteres Lutetien gilt. NUTTALL 
gibt sie allerdings auch im Ypresien an, aber die Begleitfauna macht es bei K, wahrscheinlicher, daß wir uns 
schon im Mitteleocän befinden. Zu dieser Begleitfauna gehören eine kleine Discocyelina sp. mit feinen Warzen 
auf der Oberfläche, eine seltene Asterocyclina sp. von etwa 4 mm Durchmesser, deren Zentralknopf wie auch 
die von ihm ausstrahlenden 5 Radien durch besonders starke Körnelung hervorgehoben sind, und endlich eine 
schlecht erhaltene Operculina sp. 

Unt. Lutetien. 


K, Höhe „100m“, von Gongwa durch Tal getrennt. 


Ein hellbrauner dichter Nummulitenkalk mit den typischen Mitteleocän-Formen Camerina perjorata 

DE MonTr. (A) — obtusa Sow. (B). Wir stehen hier im selben Horizont, wie er in den Fundorten 0, und 0, 

von Lindi vertreten ist. Das dortige Vorkommen ist ja schon länger bekannt und wird von OPPENHEIM ins 

Mittl.-Ob. Lutetien gestellt. Da wir dicht darunter die unterlutetischen Schichten mit Camerina heeri DE LAH. 

— murchisoni Br. (H,) bzw. Cam. subirregularis DE ıa H. — irregularis Desn. (K,) annehmen müssen, 
glaube ich eher, daß es sich handelt um 

Mittl. Lutetien. 


n, Likwaya-Kissimbani, östl. Riegelende. 


Dieser Fundort lieferte in einem hellbraunen, stark sandigen Kalk nur kleine Querschnitte von Nummu- 
liten und Alveolinen, die sich nicht genau bestimmen lassen. Die Nummuliten könnten zur Gruppe der Came- 
rina striata Bruc. gehören, die für das Auversien typisch ist; die Alveolinen erinnern an ähnliche Formen 
in A, und H,.. Danach gehört n, vermutlich ins 

Obereocän. 


a,_, Tertiärprofil von Ntende, vom Liegenden zum Hangenden. 


Die einzelnen Handstücke dieses Profils zeigen alle mehr oder weniger denselben Gesteinshabitus, es sind 
braungelbe bis rötliche, dichte Trümmerkalke mit wechselndem Sandgehalt. Daß das Profil sich nur über 
wenige Meter erstreckt, zeigt sich auch daran, daß die recht kümmerliche Fauna sich von unten nach oben 
nicht verändert. Es handelt sich um Nummuliten, Discocyclinen und Operculinen, kleine Formen, meist nur 
in Querschnitten und schlecht erhalten und für eine Altersbestimmung unbrauchbar. Der schlechte Erhal- 
tungszustand läßt nicht einmal Vergleiche mit Formen aus anderen Handstücken zu. 

Eocän. 


3. Lindi-Gebiet. 
0, Lindi-Kriek, O-Uferhöhe. 

Discocyclinen-Breccie: Hellgrauer oder gelber Sandstein mit eingesprengten Quarzkörnern, ganz erfüllt 
von Discocyclinen-Schalen. Daneben sind auch Nummuliten nicht selten, und zwar kommen zwei Paare vor: 
einmal die schon von mehreren Fundorten bekannte Camerina striata Bruc. — contorta D. und zweitens 
Camerina subdiscorbina ve 1a H. (A) — discorbina Schu. (B), die ve La Harpe aus der Mokattam-Stufe 
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(Lutetien-Auversien) Ägyptens erwähnt. — Die Discocyclinen zeigen alle typischen Merkmale der D. sella 
D’ArcH. — Eine gelegentlich vorkommende Operculina läßt sich mit Op. pyramidum Eursc. vergleichen. 

Auversien. 
0, Lindi-Kriek, W-Küste; 2,5km S Lindi. 

Von diesem Fundort liegen verschiedene Handstücke vor: 1. Ein weißes verkieseltes Nummulitengestein 
mit Camerina perjorata pe Montr. — obtusa Sow. 2. Ein weißer sandiger Kalk mit „Nummuliten-Pilzen“. 
Neben der mikrosphärischen Form Camerina atacica Leym., die hier vorherrscht, ist ziemlich sicher auch die 
entsprechende makrosphärische Camerina subatacica Dowv. vorhanden. 3. Nummuliten, teilweise ausgewittert 
aus einem hellen sandigen Kalk, und zwar Camerina perforata ve Montr. — obtusa Sow. Die mikrosphäri- 
sche Generation ist hier in einer Reihe von Variationen vertreten, von denen einige besonders typische (z. B. 
var. obesa Leym., var. uroniensis Heım) früher als selbständige Arten aufgefaßt wurden. 

Aus dem Vorkommen der Cam. atacica Leym. möchte ich schließen, daß es sich hier um nicht zu hohes 


Mitteleocän handelt. 
Unt.-Mittl. Lutetien. 


0, Weg zum Kitulo-Aussichtsturm, Ikm W Lindi. 


Große ausgewitterte Nummuliten, und zwar Camerina obtusa S. 
(wohl Mittl.) Lutetien. 


o, Kitulo, Weg Lindi-Aussichtsturm, Höhe „1060“. 

Sehr dichter grauer, schwach sandiger Kalk. Auf einem Stück sind sehr kleine Nummuliten (nicht viel 
mehr als stecknadelkopfgroß) herausgewittert. Sie haben Ähnlichkeit mit Miscellanea miscella w’Arcn., die 
als Leitfossil für Paläocän gilt und in den Oberen Ranikot-Schichten Indiens (NurTTArL) wie auch im unter- 
sten Eocän (= Paläocän) von Somaliland (NurrALL) vorkommt. — Daneben findet sich eine kleine Oper- 
culina, die man mit Op. heberti Mun.-CHArm. aus dem obersten Danien (Hrserr) bzw. dem Sparnacien von 
Südfrankreich (Douvirır) vergleichen kann, obwohl sie deren maximale Größe nie erreicht. 

Ob o, ins Paläocän gehört, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen; doch liegt der Fundort bestimmt strati- 
graphisch tiefer als die schon genannten sicheren Untereocän-Vorkommen (etwa K,, H,). 

? Paläocän (Thanetien/Sparnacien). 


0, Weg Nyanga-Mlimburu, Höhe 120 (,180“ Hg.). 

Dieser gelbe bis rötliche, stark sandige Kalk enthält neben zahlreichen kleinen Quarzkörnern Querschnitte 
von kleinen, schmal linsenförmigen Nummuliten und ebenfalls sehr kleinen Discocyclinen. Eine genaue Be- 
stimmung ist unmöglich. Es könnte sein, daß die kleinen Nummuliten zur Gattung Miscellanea gehören und 
damit Paläocän anzeigen, doch kann es sich genau so gut auch um einen Horizont im Eocän handeln. 

Paläocän oder Eocän. 


Sch, Lindi-Kriek, Masasi-Straße, große Abbiegung nach W. 


Die Probe besteht aus einem sandigen Nummuliten-Kalkmergel und enthält neben einer sehr reichen 
Mikrofauna') an Großforaminiferen sehr häufig die makrosphärische Camerina perjorata ve MoNTrF., 
1) Es handelt sich hier um eine ausgesprochene Kalkschalerfauna, und zwar sind es überwiegend perforate Formen 


aus den Familien der Lageniden und Rotaliiden. Dieselbe Erscheinung hat schon Schwager (1883) im Eocän Ägyptens und 
der Libyschen Wüste beobachtet; er gibt an, daß überall in der Mokattam-Stufe (Lutetien-Auversien) die porenlosen For- 
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daneben die mikrosphärische Cam. atacica L. und schließlich noch eine weitere, nicht genauer bestimmbare 


B-Form. 
Unt.-Mittl. Lutetien. 


Sch, Kitulo-Fuß, südöstlichste Ausbiegung der Lindi-Songea-Straße. 


Dieser Nummuliten-Mergel ist in der Nähe des Fundortes 0, entnommen und ergab eine nicht besonders 
reiche Mikrofauna') und daneben einige große Nummuliten, von denen die Mehrzahl der Camerina obtusa 


Sow. var. obesa Leym. angehört. 
Unt.-Mittl. Lutetien. 


Ny, Straße Nyanga-Mlimburu, Höhe 190. 


Ein heller, sehr bröckeliger Mergelkalk, der an Fossilien nur eine Operculina enthält, diese allerdings 
ziemlich häufig. Sie steht der Op. canalijera v’Arcn. sehr nahe und läßt sich gut mit der Form aus K, ver- 
gleichen. Nach dem dort Gesagten käme der Fundort ins 

Untereocän. 


„1935“ Kitulo, W-Fuß, Straße am Kriek. 


Das Gestein, ein dichter hellgrauer sandiger Kalk mit eingesprengten Quarzkörnern, hat große Ähnlich- 
keit mit o,. Auch findet sich hier wieder die Operculina cf. heberti M.-Ch.; Nummuliten fehlen zwar, dafür 
kommt eine Discocyclina vor, die man mit D. seunesi Douv. vergleichen kann. Nach den Angaben Douvırı£s 
kommt diese Art immer zusammen mit Operculina heberti M.-Ch. vor. Das wäre also ein weiterer Beweis für 

Paläocän oder allertiefstes Eocän. 


35 Tertiär von Kitunda, Höhenzahl 35. 


Ein heller harter Kalksandstein, in verwittertem Zustand ein mürbes graues Oestein, reich an Organis- 
menresten. Hier finden sich die jüngsten Nummuliten Camerina fichteli MıcH. (A) — intermedia v’Arch.. 
(B), bei denen auch wieder die mikrosphärische Generation zahlenmäßig stark zurücktritt. Stratigraphisch 
setzen sie im obersten Eocän ein und reichen nicht sehr weit ins Oligocän hinein. Daß wir es hier schon mit 
echtem Oligocän zu tun haben, beweist das Vorkommen von Lepidocyclinen aus der Gruppe der Eulepidina 
dilatata Mich. 

Unt. Oligocän. 


45 Tertiär von Kitunda, Höhenzahl 45. 


Das Gestein ist etwas quarzreicher als das vorhergehende, die Fauna ist aber noch dieselbe, Es handelt 
sich immer noch um 
Unt. Oligocän. 


men gegenüber der untereocänen Libyschen Stufe stark zurücktreten. — Im einzelnen finden sich häufig Dentalinen, Nodo- 
sarien, Lenticulinen, Marginulinen und Glandulinen; zahlreich vertreten sind einige Arten, die SchwAGEr aus dem Eocän 
der Libyschen Wüste und Ägyptens beschrieben hat, wie Discorbis praecursoria ScHhw., Anomalina insecta Scuw., „Pulvi- 
nulina“ candidula Schw. Auch Globigerinen (z. B. Globigerina bulloides D’ORR.) sind nicht selten. Als Begleitformen kom- 
men vor: Bolivina sp., Uvigerina sp., Verneüilina sp., sowie Ostracoden. 

‘) Den Hauptteil der artenarmen Fauna stellen wiederum die aus dem Eocän Ägyptens bekannten Arten: Discorbis 
praecursoria Scuw., Anomalina insecta Schw., „Pulvinulina“ candidula Scuw. Daneben finden sich Globigerina bulloides 
D’ORB., Quinqueloculina lucens Scuw., Dentalina sp. Robulus sp., sowie einige Ostracoden, 
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130 Tertiär von Kitunda, Höhenzahl 130. 


Dieses Gestein ist sehr viel quarzreicher, Schoz bezeichnet es als „rötliches Trümmergestein mit zahl- 
reichen, bis erbsengroßen Quarzkörnern in kalkigem Bindemittel“. Neben zahlreichen anderen Fossilien 
(Muscheln, Korallen) finden sich Lepidocyclinen von 20—30 mm Durchmesser, die der Eulepidina formosa 
Schr. angehören. Nummuliten sind nicht mehr vertreten, was dafür spricht, daß höheres Oligocän vorliegt. 
ScHoız hält das Gestein für Untermiocän, OrpEnHEIM für Unt. Aquitan, was wohl richtiger ist. 


Oberoligocän. 


4. Portugiesisch-OÖstafrika. 
P,, Nummulitenkalk zwischen Quisanga und Mipande. 


Eine Menge kleiner und großer Nummuliten liegt eingebettet in einer kalkigen Grundmasse. Sie gehören 
alle zu der Gruppe der Camerina subirregularis pe La H. — irregularis Desn. De LA Harpe hat bei der mikro- 
'sphärischen Generation 5 Varietäten unterschieden, die sich alle hier auch erkennen lassen. — Daneben findet 
sich selten eine Discocyclina sp. von 9 mm Durchmesser. 

Von den deutsch-ostafrikanischen Gesteinen steht K, wohl am nächsten. 

Unt Lutetien. 


P,, Lepidocyclinen-Gestein von Maganula. 


Ein richtiges Trümmergestein, aufgebaut aus verschieden großen Lepidocyclinen-Bruchstücken in einer 
kalkig-sandigen Grundmasse. Die Lepidocyclinen gehören (mindestens zum Teil) in den Kreis der Eulepidina 
dilatata MıcH., lassen aber keine genaue Einstufung innerhalb des Oligocäns zu. 

Oligocän. 


Stratigraphische Übersicht über die Verteilung der Großforaminiferen 
im Alttertiär Deutsch-Ostafrikas. 


Oligocän complanata DEFR. 
Nur im Unt. Oligocän: Camerina jichteli Mıcn. — intermedia v’Arcn. 


Camerina incrassata DE LA H., C. chavannesi DE LA H. — rütimeyeri DE La H., Discocyclina pratti 


Obereocän Micn., D. sella v’Arcn., Operculina pyramidum Enrec., Alveolina sp. 


(Priabonien) Nur im Unt. Teil — Auversien: Camerina striata Bruc. — contorta Desn., C. subdiscorbina DE LAH. 
| — discorbina SCHL. 


Camerina perforata ve Montr. — obtusa Sow., C. subatacica Dowv. — atacica Leym., C. heeri 

Mitteleocän DE LA H. — murchisoni Brunn., Assilina leymeriei D’Arcn. — granulosa D’Arcn., Discocyelina 
(Lutetien) | sella D’ArcnH. 

‚ Nur im Unt. Lutetien: Camerina subirregularis DE LA H. — irregularis Desn. 

I 

er BL ____ 200200200000 ö = BEN U GI Veh Er 

Untereocän | Camerina bolcensis Mun.-CHaLm. — spileccensis Mun.-CHArm., Alveolina oblonga D’OrB. bzw. sub- 
(Ypresien) | pyrenaica Levym., Operculina cf. canalifera D’Arcn. 
? Paläocän | Miscellanea ci. miscella p’Arcn., Discocyclina ci. seunesi Douv., Operculina cf. heberti Mun.-CHALM 

| 
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Tafel-Erklärung. 


Taf. XI. 


. Acanthoplites cornueli v’Ors. [leicht vergrößert]. Ober-Apt, Mchakama am Mavudyi. S. 158. 
Ib. 
2a. 


Dgl. Außenseite. 


Parahoplites martini »’Ors. [leicht vergrößert]. (Unter-?) Apt, Narumbanga-Ostfuß am Kihendye, 
5.1574 


. Dgl. Außenseite. 


Desmoceras (Puzosia) (aff.) matheroni v’Ors. [|W 2] [leicht vergrößert]. (Ob.?) Apt. Mchakama am 
Mavudyi. S. 164. 

Dgl. [W 1]. Nat. Gr. 

Desmoceras (Puzosia) jalcistriatum Anrn. [nat. Gr]. Ob. Apt. Port Amelia-Hinterland, Portugiesisch 
Ostafrika. S. 163. 

Pholas, doppelklappig im Bohrloch [L1] [nat. Gr.]. Neokom. Lihimiro am Marihi. 

Irigonia ventricosa Krauss [nat.Gr.]. Schwarzi-Schicht. Nambanditi-Kikomolela. S. 174. 
Nerinella sp. (aff. satagea ve Lor.) [sehr schwach vergrößert]. Schwarzi-Schicht, Kihendye. S. 168. 
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E. Hennig: Der Sedimentstreifen des Lindi-Kilwa-Hinterlandes. 
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Taf. XIV. 


Fig. la. Trigonia bornhardti Müır., 1. Klappe [nat. Gr.]. Neokom, Ntandi. S. 176. 

Fig. 1b. Dgl., doppelklappiges Stück, von vorn. 

Fig. 2. Lima sp. Vor-smeei-Schicht (Kimmeridge), Mandawa. 

Fig. 3. Lima matumbiana n. sp. [nat. Gr.]. Dogger, Mtumböäi-Hang, Matumbi. S. 180. 

Fig. 4a. Alectryonia macroptera Sow. mit überhängendem Schuppenkragen [3:4]. Schwarzi-Schicht, Tun- 
duru-Runjo. S. 178. 

Fig. 4b. Dgl. [4:5]. Schwarzi-Schicht, Mikadi. 

Fig. 5. Alectryonia sp. [ca. 3:4] „Z 10“. Smeei-Zone, Manyuli-Hang bei Mandawa. S. 111. 
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E. Hennig: Der Sedimentstreifen des Lindi-Kilwa-Hinterlandes. 
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f. XV. 
Taf. XV EN 
Fig. 1. Ptychomya praelonga n. sp. [ca. a]. Schwarzi-Schicht, , Kikomolela-Nambanditi. S. 180. 
Fig. 2. Cucullaea kraussi [nat. Gr.]. Schwarzi-Schicht, Luvubu bei Ntandi. 
Fig.3a. Chama aff. frondosa, l. Klappe von innen [nat. Gr]. Plioe.-Pleistoc. Ba SO-Vier. 
Fig.3b. Dgl., von außen. 


Fig. 4. Chama aft. Trondosa, r. Klappe von außen [nat. Gr.]. Plioc. Pleistoc. Port Amelie Ele: 
afrika. S. 185/6. 
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E. Hennig: Der Sedimentstreifen des Lindi-Kilwa-Hinterlandes. 
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